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94.  Jahrgang 


Inspirierende  Worte 

VON  PRÄSIDENT  N.  ELDON  TANNER, 

dem  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  wird  oft  behauptet,  daß  wir  nicht  zugleich  ehrlich  und  konkurrenzfähig 
sein  können,  daß  wir  unsere  Mitmenschen  nicht  so  lieben  können  wie  uns 
selbst,  ohne  daß  sie  uns  übervorteilen,  und  daß  wir  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  im  Verkehr  mit  anderen  Nationen  nicht  anwenden  können. 

Es  gibt  auch  Leute,  für  die  das  Evangelium  etwas  Altmodisches  ist;  sie 
meinen,  daß  der  Mensch  durch  die  wissenschaftliche  Entwicklung  immer 
selbständiger  wird  und  es  nicht  mehr  nötig  hat,  Gott  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Andere  wiederum  sind  der  Ansicht,  das  Evangelium  schränke  uns 
zu  sehr  ein,  es  beschneide  die  Freiheit  und  erlaube  uns  nicht,  eine  umfas- 
sende Bildung  zu  erwerben,  wissenschaftliche  Wahrheiten  anzuerkennen 
und  am  Aufbau  der  Gemeinschaft  sinnvoll  mitzuarbeiten. 

All  das  stimmt  nicht.  Wir  wissen,  daß  der  Herr  uns  die  Erde  mit  allem, 
was  darauf  ist,  gegeben  hat,  damit  wir  Nutzen  und  Segen  daraus  ziehen. 
Nach  göttlichem  Gebot  sollen  wir  uns  die  Erde  Untertan  machen.  Als  Mit- 
glieder der  Kirche  sollen  wir  darauf  bedacht  sein,  Bildung  zu  erwerben  und 
zu  lernen,  was  wir  nur  können,  um  uns  auf  unseren  Platz  in  der  Welt  vor- 
zubereiten und  mit  allen  Kräften  zum  Glück  und  Gedeihen  der  Menschheit 
beizutragen. 
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Unser  Titelbild 

Dieses  Bild  von  Dale  Kilbourn  zeigt  den  Propheten  Jesaja  (mit  Fackel) 
und  den  König  Hiskia,  wie  sie  —  tief  unter  der  Stadt  Jerusalem  —  einem 
Steinmetzen  zusehen,  der  im  Tunnel  die  sogenannte  Inschrift  von  Siloah 
vollendet,  die  von  der  Herstellung  des  Tunnels  berichtet.  Lesen  Sie  die 
ganze  Geschichte  im  Innern  dieses  Heftes  (Seite  13). 
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WARUM 


BILDUNG  ? 


VON   PRÄSIDENT   DAVID   O.  McKAY 


Eine  der  grundlegenden  Lehren  der  Kirche  be- 
sagt, daß  die  Erlösung  von  Kenntnis  und  Erkenntnis 
abhängig  ist;  denn  „niemand  kann  in  Unwissenheit 
selig  werden".  (LuB  131 :6.)  „Wenn  ein  Mensch  durch 
seinen  Fleiß  und  Gehorsam  in  diesem  Leben  mehr 
Erkenntnis  und  Weisheit  erlangt  als  ein  andrer,  wird 
er  in  der  zukünftigen  Welt  im  gleichen  Verhältnis  im 
Vorteil  sein.."  (LuB  130:19) 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  tritt  für  Bildung  ein.  Ja,  es  war  der  eigentliche 
Zweck  ihrer  Gründung,  die  Wahrheit  unter  den  Men- 
schen zu  verbreiten.  Die  Mitglieder  der  Kirche  wer- 
den ermahnt,  Kenntnis  durch  Studium  und  auch  durch 
Glauben  und  Gebet  zu  erlangen  und  nach  allem  zu 
streben,  was  tugendhaft  und  lieblich,  was  wohllau- 
tend und  lobenswert  ist.  Bei  dieser  Suche  nach  Wahr- 
heit sind  sie  nicht  auf  die  engen  Grenzen  des  Dogmas 
oder  des  Bekenntnisses  beschränkt,  sondern  sie 
können  sich  frei  in  das  Reich  des  Unendlichen  bege- 
ben. 

Nun  ist  aber  das  Erlangen  von  Kenntnis  etwas 
ganz  anderes  als  die  Anwendung  der  Kenntnis.  Unter 
Weisheit  verstehen  wir  die  richtige  Anwendung  des 
Wissens,  um  einen  edlen  und  gottähnlichen  Charak- 
ter zu  entwickeln.  Jemand  besitzt  vielleicht  hervorra- 


gende Kenntnis  der  Geschichte  und  der  Mathema- 
tik; er  mag  eine  Autorität  auf  dem  Gebiet  der  Phy- 
siologie, der  Biologie  oder  der  Astronomie  sein.  Er 
mag  über  alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  allgemei- 
nen und  der  Naturwissenschaften  entdeckt  wurde, 
Bescheid  wissen;  wenn  er  aber  im  Besitze  dieser 
Kenntnis  nicht  über  den  Seelenadel  verfügt,  der  ihn 
zu  rechtschaffenem  Umgang  mit  den  Mitmenschen 
führt  und  ihn  tugendhaft  und  ehrlich  handeln  läßt,  ist 
er  kein  wahrhaft  gebildeter  Mensch. 

Es  ist  das  Ziel  der  Bildung,  ein  Gedankengebäu- 
de aufzurichten  und  die  menschlichen  Beziehungen 
zu  verbessern.  Die  Bildung  hat  den  Zweck,  dem 
Schüler  Hilfskräfte  an  die  Hand  zu  geben,  die  zu  sei- 
nem Wohlbefinden  beitragen,  solange  das  Leben 
dauert  —  sogar  während  des  ewigen  Lebens.  Ein 
weiteres  Ziel  ist  aber  auch  die  Entwicklung  der 
Selbstbeherrschung,  damit  der  Schüler  niemals  ein 
Sklave  von  Leidenschaften  und  anderen  Schwächen 
wird  und  damit  die  Entwicklung  zu  kraftvollem  Man- 
nestum  und  fraulicher  Schönheit  stattfinden  kann. 
Denn  fürwahr,  der  kostbarste  Besitz  einer  Nation  ist 
ihr  makelloses  Mannestum,  ihr  reines  Frauentum. 

Worin  besteht  also  die  wahre  Bildung?  Sie  ist  es, 
die  die  Liebe  zur  Wahrheit  erweckt,  die  das  richtige 
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Pflichtgefühl  vermittelt  und  die  Augen  der  Seele  auf 
den  großen  Zweck  des  Lebens  hinlenkt.  Sie  vermit- 
telt nicht  so  sehr  Worte  als  Gedanken,  nicht  so  sehr 
philosophische  Lebensregeln  als  vielmehr  Lebens- 
grundsätze. Sie  lehrt  den  Menschen  nicht,  das  Gute 
aus  eigensüchtigen  Motiven  zu  lieben,  sondern  sie 
lehrt  ihn,  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  zu  lieben, 
tugendhaft  zu  handeln,  weil  man  im  Herzen  tugend- 
haft ist,  und  vor  allem  Gott  zu  dienen  und  ihn  zu  lie- 
ben —  aber  nicht  aus  Furcht,  sondern  aus  Begeiste- 
rung über  seinen  vollkommenen  Charakter. 

Der  Charakter  ist  das  Ziel  der  wahren  Bildung. 
Naturwissenschaft,  Geschichte  und  Literatur  sind  nur 
Hilfsmittel,  um  dieses  erwünschte  Ziel  zu  erreichen. 
Der  Charakter  ist  nicht  das  Ergebnis  von  Zufall,  son- 
dern von  beständigem,  rechtem  Denken  und  richti- 
gem Handeln. 

Wahre  Bildung  macht  Männer  und  Frauen  nicht 
nur  zu  guten  Mathematikern,  tüchtigen  Philologen, 
hervorragenden  Wissenschaftlern  oder  Literaten, 
sondern  auch  zu  ehrlichen  Menschen  mit  Tugend, 
Mäßigung  und  brüderlicher  Liebe.  Sie  schafft  Männer 
und  Frauen,  welche  die  Wahrheit,  Gerechtigkeit, 
Weisheit,  Güte  und  Selbstbeherrschung  als  kostbar- 
sten Besitz  eines  erfolgreichen  Lebens  schätzen. 


Ich  betrachte  die  Empfänger  der  wahren  Bildung 
als  diejenigen,  die  einen  Einfluß  ausstrahlen  und  da- 
durch die  Finsternis  eindämmen  und  unwirksam  ma- 
chen —  die  Finsternis  der  Unwissenheit,  des  Arg- 
wohns, des  Hasses,  der  Frömmelei,  Habsucht  und 
Mißgunst,  die  noch  immer  die  Menschen  in  Dunkel- 
heit gefangen  halten. 

Bildung  ist  eine  Investition,  nicht  eine  Ausgabe. 
Sie  kann  eine  Investition  sein  nicht  nur  für  die  Zeit, 
sondern  auch  für  die  Ewigkeit.  „Alle  Grundsätze  der 
Weisheit,  die  wir  uns  in  diesem  Leben  aneignen, 
werden  mit  uns  in  der  Auferstehung  hervorkommen." 
(LuB  130:18) 

Andere  Menschen  werden  zu  Meilensteinen  und 
kennzeichnen  für  uns  die  Straßen,  die  entweder  zu 
Erfolg  und  Glück  oder  zu  Selbstsucht  und  Elend  füh- 
ren. Es  ist  daher  wichtig,  daß  wir  sowohl  im  Leben 
als  auch  in  Büchern  die  Gesellschaft  der  besten  und 
edelsten  Männer  und  Frauen  suchen. 

Meine  jungen  Feunde,  Studenten  der  Kirche, 
erwählt  euch  das  Hochziel  der  wahren  Bildung  und 
macht  es  zu  dem  euren,  wenn  ihr  eurer  Bildung  nach- 
strebt —  in  der  Schule,  an  der  Hochschule,  auf  der 
Universität. 


Antwort  auf  Ihre  Frage 


durch  Präsident  Joseph  Fielding  Smith 
von  der  Ersten  Präsidentenschaft 


FRAGE:  In  welcher  Lage  werden  diejenigen 

sich  befinden,  die  einer  Sünde  schuldig  sind, 

wenn  ihre  Sünden  nicht  aufgedeckt  werden 

und  wenn  sie,  was  dieses  Leben  betrifft, 

ungestraft  davonkommen? 

Buße  und  Vergebung  der  Sünde 


ANTWORT:  Das  Wörterbuch  gibt 
uns  folgende  Definition  für  das  Bege- 
hen einer  Sünde:  Sünde  ist  der  Ver- 
stoß gegen  eine  Regel  oder  Bestim- 
mung, Vernachlässigung  oder  Nicht- 
beachten  eines  göttlichen  Gesetzes 
oder  Gebotes. 

Manche  Sünden  sind  schwerer  als 
andere,  und  es  läßt  sich  weniger  leicht 
Buße  dafür  tun.  Es  gibt  Sünden,  die 
nicht  vergeben  werden  können,  wie 
z.  B.  Mord,  wenn  nicht  der  Schuldige 
dadurch  bestraft  wird,  daß  sein  Blut 
vergossen  wird.  (1.  Mose  9:6.)  Jede 
Sünde,  gleichgültig  welcher  Art,  ist 
eine  Verletzung  eines  feststehenden 
Gesetzes  oder  Gebotes  und  verdient 
daher  Strafe,  wenn  die  Sühne  dafür 
nicht  geleistet,  gezahlt  wird.  Diese 
Sühne  kann  in  körperlichem  oder  gei- 
stigem Leiden  oder  einer  anderen  Til- 
gung der  Schuld  bestehen.  Die  heili- 
gen Schriften  sagen  uns,  daß  es  für 
jede  Sünde  eine  Vergeltung  geben 
muß,  entweder  durch  Buße  oder 
Strafe. 

Der  Herr  kann  auch  nicht  „mit  der 
geringsten  Nachsicht"  auf  Sünde  blik- 
ken.  Die  Gerechtigkeit  verlangt,  daß 
es  für  jede  Verletzung  irgendeines 
göttlichen  Gesetzes  eine  Sühne  ge- 
ben muß.  Der  Mensch  kann  Verge- 
bung für  die  Übertretung  eines  gött- 
lichen   Gesetzes    erhalten,    wenn    er 


Buße  tut  und  sich  gläubig  von  der 
Sünde  abkehrt. 

Es  gibt  einige  Sünden,  die  gemäß 
den  heiligen  Schriften  den  Tod  des 
Sünders  bewirken.  Das  ist  ein  gött- 
liches Gesetz.  Irgendwie  muß  für  jede 
Sünde  ein  Ausgleich  geschaffen  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  kam  unser 
Erlöser  Jesus  Christus  in  diese  Welt 
und  erlitt  einen  schmerzlichen  Tod,  um 
für  die  Sünden  derer  zu  sühnen,  die 
Buße  tun  und  Seine  Gebote  halten. 
Das  ist  die  sogenannte  stellvertre- 
tende Erlösung  von  den  Sünden. 

Alle,  die  Buße  tun  und  das  Evan- 
gelium annehmen,  sind  erlöst,  ohne 
die  Sühne  mit  Qualen  oder  Strafe 
zahlen  zu  müssen.  Im  Hinblick  auf  die- 
sen großen  Segen,  der  über  uns  ge- 
kommen ist,  sagte  der  Herr  in  einer 
Offenbarung  an  den  Propheten  Joseph 
Smith: 

„Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  diese 
Dinge  für  alle  gelitten,  damit  die  nicht 
leiden  müßten,  die  Buße  tun. 

Wer  aber  nicht  Buße  tut,  muß  lei- 
den wie  ich; 

welches  Leiden  mich,  selbst  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen 
wegen  erzittern  machte,  so  daß  ich  aus 
jeder  Pore  bluten  und  im  Körper  und 
Geist  leiden  mußte  und  wünschte,  den 
bittern  Kelch  nicht  trinken  zu  brauchen 
und  zurückschreckte. 


Jedoch  Ehre  sei  dem  Vater!  Ich 
trank  den  Kelch  und  vollendete  meine 
Vorbereitungen  für  die  Menschenkin- 
der." (LuB  19:16-19) 

Das  göttliche  Gesetz  der  Vergel- 
tung verlangt,  daß  jede  Sünde  ge- 
sühnt werden  muß;  sonst  gibt  es  keine 
Vergebung.  In  Seiner  großen  Gnade 
kam  der  Sohn  Gottes  in  diese  Welt 
und  bot  sich  selbst  als  Opfer  an,  um 
alle  Menschen  insgesamt  vom  Fall 
Adams  und  jeden  Menschen  einzeln 
von  seinen  eigenen  Sünden  zu  erlösen, 
vorausgesetzt,  daß  er  gläubig  Buße  tut 
und  den  göttlichen  Erlösungsplan  an- 
nimmt. Darüber  hinaus  kam  er,  um 
auch  den  Toten  die  Unsterblichkeit  zu- 
gänglich zu  machen.  Diese  Wieder- 
herstellung gilt  nicht  nur  für  die,  die 
das  Evangelium  Jesu  Christi  anneh- 
men; sie  reicht  auch  weiter  zu  jedem 
Lebewesen  auf  Erden  und  sogar  zu 
der  Erde  selbst,  denn  die  Erde,  wie 
alle  Geschöpfe,  die  auf  ihr  leben,  muß 
den  Tod  erleiden  und  in  einer  Aufer- 
stehung erneuert  werden,  die  auf  dem 
Sühnopfer  unseres  Heilands  beruht. 
Daher  sagen  uns  die  heiligen  Schrif- 
ten, die  durch  göttliches  Gebot  gege- 
ben wurden,  daß  diese  Erde  ebenfalls 
erlöst  werden  soll,  so  daß  sie  dann 
ein  celestialer  Körper  und  die  Woh- 
nung der  Rechtschaffenen  werden 
wird. 


DIE  SEITE  DER  REDAKTION 


Einigkeit  und  Stärke 


VON   KENNETH   B.   DYER 


Wie  die  Missionspräsidenten  melden,  erlebt  die 
Kirche  auf  der  ganzen  Welt  ein  phänomenales 
Wachstum.  Wenn  der  Zuwachs  im  gleichen  Verhält- 
nis anhält  wie  in  den  letzten  27  Jahren,  wird  es  im 
Jahr  2000  etwa  1 0  Millionen  Mitglieder  geben. 

Nach  einer  12tägigen  Reise  durch  sieben  mittel- 
europäische Missionen  berichtete  Apostel  Ezra  Taft 
Benson  vom  Rat  der  Zwölf:  „überall  herrscht  ein 
erfreulicher  Optimismus,  der  uns  die  zukünftige 
Entwicklung  mit  Zuversicht  erwarten  läßt." 

Präsident  Benson  begann  seine  Reise  mit  einer 
Konferenz  der  Norddeutschen  Mission  in  Hamburg. 
Er  sprach  auch  mit  Vertretern  aller  Abteilungen  der 
Kirchenverwaltung  in  Frankfurt,  ebenso  einigen  Re- 
gierungsbeamten. 

Neue  Bekehrungsmethoden  wurden  gemeldet, 
darunter  auch  die  Benutzung  des  Telefons,  um  an 
Mitglieder  der  oberen  Schichten  heranzukommen. 
Basketballteams  der  Missionare  fanden  viel  Beifall. 
Die  gegnerischen  Mannschaften  bekamen  Exem- 
plare des  Buches  Mormon  geschenkt,  in  der  Halb- 
zeit konnten  die  Missionare  die  Sendung  der  Kirche 
erklären.  Mit  mehreren  Bürgermeistern  und  anderen 
öffentlichen  Beamten  fanden  Gespräche  statt;  das 
Buch  Mormon  wurde  auch  an  Hotels  ausgegeben. 

Auch  Radio,  Fernsehen  und  Presse  können  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Missionsarbeit  leisten.  Mit  220 
Zeitungsherausgebern  wurde  persönlich  Fühlung 
aufgenommen.  Plakate,  Filmstreifen,  öffentliche  Dia- 
vorführungen und  Ansprachen  in  Frauenvereinen  und 
vor  anderen  Gruppen  erwiesen  sich  als  weitere  er- 
folgreiche Methoden. 

Aus  Osterreich  berichtet  Präs.  Benson,  daß  sich 
dort  im  vergangenen  Jahr  der  Sonntagsschulbesuch 
verdoppelte.  Allein  in  Wien  zieht  die  Untersucher- 
klasse 80  interessierte  Menschen  an.  Bis  heute  (3. 
Dezember)  waren  195  Bekehrte  getauft  worden,  dar- 
unter einige  prominente  Persönlichkeiten.  Seit  An- 
fang August  hatte  man  4500  Exemplare  des  Buches 
Mormon  verteilt. 

In  Italien  zeichnet  sich  ein  langsamer,  aber  ste- 
tiger Fortschritt  ab:  es  gibt  bereits  1 8  Versammlungs- 
orte und  400  Mitglieder  in  der  Mission.  Auch  in  Rom 


gibt  es  eine  Gemeinde,  es  ist  dies  die  erste,  die 
öffentlich  gegründet  wurde;  das  geschah  am  24. 
September  1967  unter  Leitung  des  Präsidenten  John 
Duns  von  der  Italienischen  Mission. 

Zum  Bereich  der  Schweizerischen  Mission  gehört 
auch  der  Libanon  im  Nahen  Osten,  wo  vier  Missio- 
nare in  diesem  Jahr  schon  mehr  als  100  Taufen  ver- 
zeichnen durften.  Es  wird  die  deutschsprachigen  Mit- 
glieder interessieren  zu  erfahren,  daß  Michael  Noss, 
der  Sohn  des  früher  in  Frankfurt  und  zur  Zeit  in  Salt 
Lake  City  lebenden  Bruders  Rudolf  A.  Noss,  auf  sei- 
ner Mission  in  Beirut  seine  ersten  acht  Untersucher 
getauft  hat.  Aus  den  Mitgliederlisten  der  Schweize- 
rischen Mission  geht  hervor,  daß  es  in  den  verschie- 
denen Ländern  im  Vorderen  Orient  mehr  als  800  Mit- 
glieder gibt. 

Jetzt,  wo  die  Kirche  an  Mitgliedern  und  neuen 
Gemeinden  zunimmt  und  auf  der  ganzen  Welt  Pfähle 
und  Missionen  ins  Leben  gerufen  werden,  ist  es  be- 
sonders notwendig,  Einigkeit  zu  betonen;  olle  müs- 
sen harmonisch  zusammenarbeiten,  damit  das  Werk 
Gottes  vollendet  werden  kann. 

Präsident  David  O.  McKay  hob  in  seiner  letzten 
Konferenzansprache  hervor,  welch  große  Verpflich- 
tungen allen  Kirchenmitgliedern  auferlegt  sind;  denn 
es  ist  ihre  Aufgabe,  dem  Herrn  bei  der  Ausführung 
Seiner  Absichten  auf  Erden  zu  helfen. 

„Die  Einigkeit  ist  es",  sagte  der  Prophet,  „die  es 
den  Gemeinden  und  Pfählen  und  Missionen  der  Kir- 
che ermöglicht,  Fortschritt  zu  machen  und  den  Zweck 
zu  erfüllen,  wozu  die  Kirche  aufgerichtet  wurde. 
Durch  Streitigkeiten  und  Haß  hätte  er  nicht  erfüllt 
werden  können.  Ja,  es  hat  Schwierigkeiten  gegeben. 
Jeder  in  der  Kirche  hat  seine  eigenen  Vorstellungen. 
Manchmal  weichen  sie  von  denen  der  Bischofschaft 
und  von  denen  der  Präsidentschaft  der  Kirche  ab. 
Jeder  hat  aber  seine  eigene  Meinung  zugunsten  des 
Ganzen  zurückstellen  müssen,  und  mit  dieser  ziel- 
strebigen Einigkeit  haben  wir  etwas  Wunderbares 
geschaffen."  Am  Tag  der  Kirchengründung  gab  der 
Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  eine  Offenbarung 
und  legte  die  offizielle  Stellung  des  Propheten  in  un- 
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Betty  Carlson  schaute  nach  oben, 
aber  sie  sah  die  Zimmerdecke  nicht 
richtig.  Aus  ihrem  Krankenhausbett 
blickte  sie  auf  ihre  Erinnerungen.  Ihr 
kleines  Baby,  Becky,  schmiegte  sich 
in  ihre  Arme.  Obgleich  es  rot  und 
mager  war  und,  wie  Tom  gesagt  hatte, 
nur  aus  einem  Mund  bestand,  war  es 
gesund  und  nahm  sogar  schon  etwas 
zu. 

Es  schien  nur  eine  kurze  Zeit,  dies 
eine  Jahr,  seit  Betty  neben  Tom  im 
FHV-Zimmer  gestanden  hatte.  Ihre  El- 
tern und  Bekannten  hatten  still  auf 
den  Stühlen  gesessen.  Der  Bischof 
hatte  sich  soviel  Mühe  gegeben,  um 
die  Trauung  eindrucksvoll  zu  gestal- 
ten. (Zu  Anfang  hatte  er  etwas  über 
die  Tempelehe  gesagt.)  Sie  dachte 
noch  an  die  lange  weiße  Schleppe, 
das  lange  Kleid  mit  Spitzenbesatz,  den 
Brautstrauß,  den  Ring. 

Das  Jahr  war  gut  verlaufen.  Sie 
waren  in  das  neue  Heim  gezogen,  und 
das  Versicherungsgeschäft  hatte  gute 
Einkünfte  gebracht. 

Jetzt  dachte  Betty  daran,  wie  Tom 
aus  dem  Militärdienst  zurückkehrte. 
Was  für  ein  schneidiger  Soldat  er  doch 
gewesen  war!  Und  dann  sein  Auto! 
Und  die  Liebe!  Als  er  zurückkehrte, 
wurde  ihr  Beruf  als  Lehrerin  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
während  sie  immer  mehr  an  ein  ge- 
meinsames Leben  mit  Tom  dachte.  Und 
genau  drei  Monate  nach  seiner  Rück- 
kehr heirateten  sie.  Und  jetzt,  nach 
einem  Jahr,  trat  die  kleine  Becky  in 
ihr  Leben. 

„Becky.    Mein    Kind",   dachte   sie. 
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„Es  ist  nicht  leicht,  sich  an  diesen  Ge- 
danken zu  gewöhnen.  Mein  Baby!" 
Fast  hätte  sie  die  Worte  laut  ausge- 
sprochen. 

Noch  bevor  sie  es  gewahrte,  war 
Tom  in  das  Zimmer  eingetreten. 
Schweigend  stand  er  da  und  betrach- 
tete sie.  Nach  einer  Weile  spürte  sie 
seine  Gegenwart,  wandte  sich  um 
und  streckte  ihm  die  Arme  entgegen. 
„GutenTag,  mein  Schatz",  sagte  sie. 

Tom  drückte  die  Zigarette  im 
Aschenbecher  aus  und  küßte  Betty 
behutsam. 

„Du  wirst  heute  entlassen",  sagte 
er.  „Ich  habe  deine  Papiere  schon  in 
der  Tasche.  Und  ich  mag  gar  nicht 
daran  denken,  was  unsere  Versiche- 
rung dafür  bezahlen  muß." 

„Das  kann  nicht  dein  Ernst  sein. 
Soviel  sind  wir  ja  auch  nicht  wert." 

„Nun,  immerhin  hat  man  noch  das 
Baby  mitgeliefert.  Da  ist  es  schon  ein 
gutes  Geschäft  für  uns." 

Betty  wurde  ernst.  Sie  sah  Tom 
gerade  ins  Gesicht.  „Mein  Schatz, 
ich  liebe  dich",  sagte  sie. 

„Ich  liebe  dich  auch",  erwiderte  er, 
„und  ich  werde  mein  Leben  lang  ver- 
suchen, dir  das  zu  beweisen.  Betty, 
es  gibt  nichts,  was  ich  nicht  für  dich 
täte." 

Obgleich  sie  nicht  sofort  anwor- 
tete,  verrieten  ihr  Lächeln  und  ihre 
strahlenden  Augen  ihre  Gefühle.  Dann 
wandte  sie  sich  ab,  als  ihr  die  Gedan- 
ken den  Frohsinn  ein  wenig  trübten. 

„Tom  ..." 

„Ja,  mein  Liebling?" 

„Tom,  ich  möchte  nicht,  daß  du  das 


falsch  auffaßt,  was  ich  sagen  will." 

„Schon  gut.  Ich  werde  versuchen, 
es  zu  verstehen." 

Sie  atmete  tief  ein,  und  dann  sagte 
sie:  „Tom,  ich  möchte  Becky  niemals 
verlieren." 

„Betty,  was  willst  du  damit  sagen? 
Ist  sie  krank,  oder  ist  ihr  sonst  et- 
was?" 

„Nein,  sie  ist  ganz  gesund." 

„Was  ist  es  dann?" 

„Vorhin,  als  ich  hier  so  allein  dalag, 
versuchte  ich  mir  so  richtig  vorzustel- 
len, daß  Becky  mir  —  uns  gehört.  Und 
als  ich  mich  so  ziemlich  davon  über- 
zeugt hatte,  fiel  mir  ein,  daß  sie  uns 
eigentlich  gar  nicht  richtig  gehört!  Tom, 
geh  bitte  mit  uns  in  den  Tempel." 

Tom  lehnte  sich  im  Stuhl  zurück. 
„Ach  so." 

„Liebling,  tu  es  nicht  einfach 
als  unwichtig  ab.  Ich  wünsche  es  mir 
in  diesem  Augenblick  mehr  als  sonst 
etwas  in  der  ganzen  Welt.  Bitte  denke 
nicht,  ich  wolle  die  Gelegenheit  aus- 
nutzen, weil  du  vorhin  so  lieb  zu  mir 
gesprochen  hast." 

„Was  meinst  du?" 

„Daß  es  nichts  gibt,  was  du  nicht 
für  uns  tun  würdest." 

„Ja,  aber  ich  habe  gemeint .  .  ." 

„Ich  weiß,  was  du  gemeint  hast. 
Du  bist  immer  so  lieb  zu  mir  gewesen. 
Niemand  könnte  sich  einen  besseren, 
liebevolleren  und  liebenswerteren 
Mann  wünschen  als  dich.  Darum  möch- 
te ich  ja  so  gern  dich  und  Becky  immer 
besitzen." 

Was  konnte  er  darauf  antworten? 
Es  war,  als  wäre  er  in  eine  Falle  gera- 
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ten.  „Nun  gut",  hörte  er  sich  antwor- 
ten, „dir  zuliebe  werde  ich  es  tun!  Ich 
hatte  dir  ja  von  Anfang  an  verspro- 
chen, daß  wir  uns  im  Tempel  trauen 
lassen  würden." 

Wieder  füllten  sich  Bettys  Augen 
mit  Tränen,  und  sie  sagte:  „Vielen 
Dank,  Tom." 

Tom  Carlson  ließ  sich  nicht  so 
leicht  von  seinem  festen  Ziel  abbrin- 
gen, aber  jetzt  sah  er  sich  einem  Wirr- 
warr von  Schwierigkeiten  gegenüber. 
Er  saß  im  Büro  und  spielte  nervös  mit 
dem   Bleistift.    Nicht   oft  waren   seine 


Gedanken  so  weit  von  möglichen  Kun- 
den, vom  Arbeitsplatz  der  Woche,  von 
Klienten  und  geschäftlichen  Verabre- 
dungen entfernt.  Offen  gesagt,  er 
hatte  den  ganzen  Morgen  kaum  an 
Versicherungen  gedacht.  Er  hatte  so 
eine  blasse  Vorstellung  von  dem,  was 
dazu  gehört,  wenn  man  in  den  Tempel 
gehen  will;  aber  darunter  befanden 
sich  tausend  kleine  Dinge,  die  ihm  un- 
möglich erschienen.  Wie  sollte  er  je- 
mals das  Rauchen  aufgeben?  Er  hatte 
den  ganzen  Morgen  noch  nicht  ge- 
raucht; aber  er  hatte  seine  Hand  da- 


bei ertappt,  wie  sie  automatisch  in  die 
Tasche  des  Jacketts  griff,  wo  er  noch 
eine  Schachtel  Zigaretten  hatte.  Und 
wie  sollte  er  sich  bei  der  Kaffeepause 
verhalten?  Er  wußte  nicht  recht,  was  er 
auf  die  Bemerkungen  seiner  Kollegen 
antworten  sollte.  Mehr  als  einmal  hatte 
er  gestichelt,  wenn  jemand  anders  we- 
gen des  Wortes  der  Weisheit  keinen 
Kaffee  trinken  wollte. 

Wie  war  er  nur  in  diese  Lage  gera- 
raten? Als  Junge  war  er  in  der  Kirche 
so  tätig  gewesen.  Er  mußte  daran  den- 
ken, wie  er  damals  das  Abendmahl  mit 


ausgeteilt  und  das  Fastopfer  einge- 
sammelt hatte,  an  die  Besuchslehrar- 
beit und  die  Versammlungen.  Und 
dann  war  er  zum  Militär  gekommen.  Er 
dachte  an  die  Folge  von  Ereignissen: 
den  ungeschliffenen  Feldwebel;  wie 
schockiert  er  war,  als  erdessen  schmut- 
zige Ausdrucksweise  hörte;  das  viele 
Bier  und  die  alkoholischen  Getränke, 
wenn  sie  Ausgang  hatten;  wie  er  den 
Kameraden  bei  ihren  Berichten  zuhör- 
te, wenn  sie  übers  Wochenende  frei 
gehabt  hatten.  Wieder  umgab  ihn  die 
Einsamkeit,  die  er  als  18jähriger  Sol- 
dat erlebt  hatte.  In  gewisser  Hinsicht 
ist  Heimweh  die  schlimmste  Krank- 
heit und  Einsamkeit  inmitten  andrer 
die  größte  Einsamkeit,  die  es  gibt. 
Mutti  schrieb  regelmäßig,  und  ihre 
Briefe  ermutigten  ihn  immer;  aber 
sonst  hatte  niemand  daheim  irgendwie 
Zeit  für  ihn.  Er  war  so  bald  in  Verges- 
senheit geraten.  Er  erinnerte  sich  dar- 
an, wie  die  erste  Tasse  Kaffee,  die 
erste  Zigarette  die  Mauer  zwischen 
ihm  und  seinen  Kameraden  zu  beseiti- 
gen schienen.  Danach  gehörte  er  zu 
ihnen,  —  sie  sahen  in  ihm  einen  Er- 
wachsenen, einen  Mann. 

Es  war  nicht  einfach,  als  er  dann 
zurückkehrte  und  seiner  Mutter  ge- 
genüberstand. Noch  heute  fiel  es  ihm 
nicht  leicht,  an  ihren  niedergeschlage- 
nen Gesichtsausdruck  zurückzuden- 
ken, als  sie  an  seinem  Atem  merkte, 
daß  er  rauchte.  Aber  sie  brachte  Ver- 
ständnis für  ihn  auf. 

Sie  würde  sich  freuen,  wenn  sie 
wüßte,  daß  er  jetzt  das  Rauchen  auf- 
geben und  daß  er  wieder  zur  Kirche 
gehen  wollte.  Aber  wie  würde  er  das 
bewerkstelligen?  Wie  läßt  man  am 
Sonntag  die  Angel  und  die  Golf- 
schläger im  Stich  und  wie  zieht  man 
dann  einen  guten  Anzug  an?  Wie  ver- 
hält man  sich,  wenn  man  dann  ange- 
starrt oder  von  der  Seite  beobachtet 
wird?  Wie  nimmt  man  den  freundlichen 
Händedruck  von  Menschen  entgegen, 
die  einem  versichern,  wie  sehr  sie  sich 
freuen,  daß  man  gekommen  ist,  die 
einen  aber  sonst  nicht  kennen?  Geht 
man  einfach  hinein  in  der  Hoffnung, 
nicht  erkannt  zu  werden?  „Ich  kann 
es  nicht  fertigbringen!"  Fast  hätte  er 
die  Worte  laut  ausgesprochen.  Wäh- 
rend der  letzten  erregten  Gedanken 
hatte  er  automatisch  eine  Zigarette 
hervorgeholt,  sie  angesteckt  und  zog 


jetzt  heftig  daran.  Jetzt,  wo  er  bemerk- 
te, was  er  getan  hatte,  drückte  er  sie 
im  Aschenbecher  aus. 

„Was  ist  denn  mit  dir  los,  Carlson?" 
Das  war  Les  Walker. 

„Nichts." 

„Ich  habe  dich  zehn  Minuten  lang 
beobachtet,  und  ich  wette,  du  warst 
mit  deinen  Gedanken  nicht  bei  Ver- 
sicherungsgeschäften." 

„Man  konnte  Les  gegenüber  nicht 
so  leicht  etwas  verbergen",  dachte 
Tom.  Dann  sagte  er:  „Nun,  ich  habe 
an  Betty  gedacht." 

„Wie  geht  es  überhaupt  Betty  und 
dem  Baby?" 

„Ganz  gut.  Ich  habe  sie  gestern 
aus  dem  Krankenhaus  geholt.  Aber  ich 
bin  da  in  eine  eigenartige  Sache 
hineingeraten." 

„Inwiefern?" 

„Betty  hat  mir  das  Versprechen 
abgenommen,  daß  ich  mit  ihr  in  den 
Tempel  gehe." 

„Na,  dann  wünsche  ich  dir  viel 
Spaß!  Meine  Frau  redet  davon  eigent- 
lich schon  so  lange,  wie  wir  verheiratet 
sind.  Aber  das  ist  noch  nicht  das 
Schlimmste  an  der  Sache.  Außerdem 
wird  das  auch  eine  teure  Angelegen- 
heit." 

„Wieso?" 

„Dann  muß  man  den  Zehnten  be- 
zahlen." 

„Das  ist  nicht  weiter  schlimm.  Das 
hatte  ich  früher  immer  getan." 

„Na  ja,  vielleicht  geht's  ja,  wenn 
man  genug  verdient",  fuhr  Les  fort. 
„Und  vielleicht  ist's  nicht  einmal  so 
sehr  das  Geld  als  eben  der  Druck  von 
allen  Seiten." 

„Was  meinst  du  mit  'Druck'?" 

„Nun,  Joan.der  Bischof  und  die  Ge- 
meindelehrer hatten  beschlossen,  aus 
mir  einen  richtigen  Heiligen  zu  machen. 
Ich  mußte  mich  zu  ihnen  ins  Wohnzim- 
mer setzen,  und  dann  trugen  sie  mir 
ihren  Plan  vor.  Ich  sollte  das  Rauchen 
und  das  Kaffeetrinken  aufgeben,  den 
Zehnten  zahlen,  zu  den  Priestertums- 
und  Abendmahlsversammlungen  ge- 
hen —  kurz  und  gut,  ich  sollte  alles 
aufgeben,  wozu  ich  Lust  hatte,  und  das 
tun,  was  mir  keinen  Spaß  macht.  Was 
die  Zigaretten  und  den  Kaffee  anbe- 
langt, da  kann  ich  ihnen  schon  bei- 
stimmen. Ich  habe  mir  schon  unzäh- 
ligemal  gewünscht,  daß  ich  mir  das 
abgewöhnen  könnte.  Aber  das  mit  den 


Sonntagen,  das  war  denn  doch  zuviel. 
Ich  glaube  schon  an  Gott;  aber  ich 
finde,  man  kann  Ihm  beim  Angeln  am 
Fluß  ebenso  nahe  sein  wie  in  der 
Kirche." 

Tom  stimmte  ihm  bei.  „Manchmal 
vielleicht  noch  näher.  Darüber  mache 
ich  mir  ja  gerade  so  viel  Gedanken, 
Les.  Einige  von  denen,  die  sonntags 
zur  Kirche  gehen,  wissen  nicht  mehr 
über  Gott  als  ich.  Wenigstens  merkt 
man  das  nicht  ihrem  Handeln  an." 

„Das  stimmt  wahrhaftig.  Ich  kann 
Heuchler  nicht  ausstehen.  Nun,  ich 
hab's  dir  ja  schon  gesagt  —  viel 
Spaß!" 

Um  halb  zwölf  mittags  fühlte  Betty, 
daß  sie  sich  etwas  ausruhen  mußte. 
„Da  kann  man  sagen,  was  man  will, 
daß  man  am  dritten  Tag  nichts  mehr 
spürt  —  ich  fühle  mich  jedenfalls  rest- 
los erschöpft",  sagte  sie  zu  ihrer  Mut- 
ter, die  ihr  half. 

Mrs.  Anderson  schob  ihr  den 
Schaukelstuhl  zurecht.  „Ich  freu'  mich 
ja  so,  daß  ich  ein  Enkelkind  habe,  wo 
ich  noch  nicht  einmal  45  Jahre  alt  bin. 
So  bin  ich  doch  noch  jung  genug,  um 
daran  Freude  zu  haben." 

„Und  du  hilfst  uns  auch  sehr.  Du 
weißt  hoffentlich,  wie  dankbar  wir  dir 
sind." 

„Nun,  dafür  gibt  es  ja  schließlich 
Mütter  —  ich  meine  Großmütter." 

Sie  lachten  beide  los.  In  dem  Au- 
genblick klingelte  es  an  der  Tür.  „Bleib 
nur  sitzen,  Liebling;  ich  geh'  eben  hin." 
Mrs.  Anderson  kam  schon  in  wenigen 
Minuten  wieder  herein.  „Mr.  Merill  ist 
da.  Er  sagt,  er  wollte  dich  kurz  begrü- 
ßen." 

„Ach,  Bruder  Merill.  Das  ist  unser 
Besuchslehrer." 

„Ich  möchte  Sie  nicht  weiter  stö- 
ren, Schwester  Carlson",  sagte  Bru- 
der Merrill,  als  er  ins  Wohnzimmer 
eintrat.  „Ich  dachte,  ich  wollte  nur  eben 
unsern  neuen  Erdenbewohner  auf  die 
rechte  Weise  begrüßen." 

„Bruder  Merrill",  unterbrach  Betty 
ihn,  „das  ist  meine  Mutter,  Mrs.  An- 
derson. Mutter,  darf  ich  dir  Bruder 
Merrill  vorstellen?" 

„Es  ist  nett,  daß  Sie  gekommen 
sind."  June  Anderson  hielt  ihm  die 
Hand  hin.  „Wollen  Sie  einmal  sehen, 
was  wir  hier  haben?" 

Bruder  Merrill  trat  an  das  Baby- 
körbchen,  und   seine  Augen   nahmen 


einen  zärtlichen  Blick  an,  während  er 
fast  flüsterte:  „Ein  niedliches  kleines 
Baby.  Wie  soll  es  denn  heißen?" 

„Becky." 

„Becky",  wiederholte  er.  „Der 
Name  paßt  gut." 

„Bruder  Merrill,  ich  möchte  Ihnen 
etwas  Schönes  erzählen.  Tom  hat  ver- 
sprochen, daß  er  mit  uns  in  den  Tem- 
pel gehen  würde." 

Bruder  Merrill  lächelte  und  ant- 
wortete: „Das  freut  mich  so  für  Sie." 

„Wir  verdanken  Ihnen  so  viel", 
sagte  Betty.  „Sie  haben  immer  Ver- 
ständnis aufgebracht  und  uns  gehol- 
fen. Was  müssen  wir  tun,  um  uns  dar- 
auf vorzubereiten?" 

Bruder  Merrill  nannte  kurz  die  Be- 
dingungen für  eine  Tempelempfehlung 
und  schlug  dann  vor:  „Es  ist  ratsam, 
wenn  Sie  einen  Zeitpunkt  mit  dem  Bi- 
schof  vereinbaren,    wo    Sie    mit    ihm 


„Mir  geht  es  gut,  danke.  Und  wie 
geht  es  Ihnen?  Ich  bin  nur  eben  vor- 
beigekommen, um  Becky  kurz  zu  be- 
grüßen. Sie  ist  eine  wahre  Schönheit." 

„Tom",  unterbrach  Betty  ihn,  „ich 
habe  Bruder  Merrill  erzählt,  daß  wir 
in  den  Tempel  gehen  wollen,  und  er 
schlägt  vor,  daß  wir  einen  Zeitpunkt 
mit  dem  Bischof  vereinbaren,  wo  wir 
mit  ihm  sprechen  können." 

Tom  drehte  sich  zu  Bruder  Merrill 
um  und  fragte:  „Warum  das  denn?" 

„Nun",  Bruder  Merrill  versuchte 
sich  vorsichtig  auszudrücken,  „wie  Sie 
wissen,  brauchen  Sie  eine  Empfehlung, 
um  in  den  Tempel  zu  gehen,  und  der 
Bischof  muß  Ihnen  helfen  festzustellen, 
ob  Sie  für  die  Segnungen  und  Verant- 
wortungen bereit  sind,  die  mit  dem 
Tempel  verknüpft  sind." 

„Das  ist  so  eine  Art  Formalität, 
nicht  wahr?"  fragte  Tom. 


darüber  sprechen  und  seinen  Rat  ein- 
holen können." 

In  diesem  Augenblick  öffnete  Tom 
die  Tür.  „Alles  ausgeflogen?"  rief  er. 

„Tom,  wieso  kommst  du  denn 
schon  so  früh  nach  Hause?" 

„Nun,  es  ist  Mittag,  und  heran- 
wachsende Jungen  brauchen  kräftige 
Nahrung.  Außerdem  dachte  ich,  wo 
das  Haus  nicht  mehr  so  leer  ist,  daß 
ich  eben  schnell  zum  Essen  nach 
Hause  komme."  Er  küßte  Betty  und 
reichte  dann  Bruder  Merrill  die  Hand. 
„Wie  geht  es  Ihnen,  Bruder  Merrill?" 


■    ■ 


„Nein.  Das  ist  sehr  wichtig.  Es  gibt 
keine  größeren  Segnungen  als  die, 
welche  der  Herr  uns  durch  die  Bünd- 
nisse im  Tempel  und  durch  deren  Auf- 
rechterhaltung zuteil  werden  läßt." 
Bruder  Merrill  schaute  ernst  und  ver- 
trauensvoll darein,  während  er  Tom 
in  die  Augen  sah.  „Aber  ich  bin  über- 
zeugt, daß  Sie  bereit  sein  werden, 
wenn  sie  in  den  Tempel  gehen,  und 
daß  Sie  Ihre  Versprechungen  :  auch 
halten  werden."  Ohne  Tom  antworten 
zu  lassen,  fuhr  Bruder  Merrill  fort:  „Da 
Sie  Bischof  Lowe  nicht  so  gut  kennen, 


könnte  ich  ja  mit  ihm  sprechen  und 
einen  Termin  vereinbaren." 

„Meinetwegen",  stimmte  Tom  bei. 

Bruder  Merrill  kümmerte  sich  dar- 
um, und  so  wurde  ein  Zeitpunkt  ver- 
abredet. 

Während  Betty  in  der  Halle  war- 
tete, daß  Tom  wieder  aus  dem  Büro 
des  Bischofs  herauskommen  sollte,  er- 
füllte sie  ein  warmes  Gefühl  innerer 
Befriedigung.  Ein  Traum  —  oder  war 
es  nur  eine  Hoffnung?  —  sollte  end- 
lich Wirklichkeit  werden,  und  Betty 
war  so  glücklich. 

Es  schien  sehr  lange  zu  dauern.  Sie 
hoffte,  daß  Tom  nicht  auf  Versiche- 
rungen zu  sprechen  gekommen  war. 
Wenn  das  der  Fall  wäre,  dann  würde 
kein  Ende  abzusehen  sein.  Endlich 
kam  Tom  heraus.  Betty  ergriff  ein  we- 
nig die  Furcht,  als  sie  den  ungewohnt 
ernsten  Blick  ihres  Mannes  gewahrte. 
Auf  dem  ganzen  Heimweg  war  er  still, 
und  ihre  Angst  wuchs. 

Und  dann  saßen  sie  im  Wohnzim- 
mer. Beide  schienen  darauf  zu  warten, 
daß  der  andre  das  Schweigen  brechen 
sollte.  Schließlich  wagte  Betty  es. 

„Tom,  was  ist  los?" 

„Nichts  weiter." 

„Ich  weiß,  da  ist  irgend  etwas.  Du 
fühlst  dich  meistens  wohler,  wenn  du 
sprichst." 

„Nun,  vielleicht  bin  ich  enttäuscht." 

„Worüber,  Liebling?"  Sie  setzte 
sich  neben  ihn  und  nahm  seine  Hand 
in  ihre,  „über  den  Bischof?" 

„Nein  —  dem  könnte  niemand  et- 
was übelnehmen.  Vielleicht  war  ich 
nicht  auf  das  gefaßt,  was  er  mir  gesagt 
hat." 

„Was  denn?" 

„Wir  müssen  mindestens  sechs 
Monate  warten,  und  ich  soll  mir  inzwi- 
schen das  Rauchen  abgewöhnen.  Wir 
müssen  den  Zehnten  bezahlen,  zur 
Kirche  gehen,  aus  den  Schriften  lernen 
und  ich  weiß  nicht,  was  sonst  noch 
alles." 

„Das  habe  ich  auch  erwartet.  Du 
nicht?" 

Tom  hatte  es  nicht  erwartet.  Er 
hatte  die  ungefähre  Vorstellung  ge- 
habt, es  gäbe  eine  routinemäßige  Un- 
terredung und  dann  den  Empfehlungs- 
schein. Aber  der  eigentliche  Grund 
war,  daß  Tom  Angst  hatte.  Er  fürchtete 
sich  vor  seinen  Arbeitskollegen,  das 
schon;  aber  am  meisten  fürchtete  er 
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sich  vor  sich  selbst.  Hier  stand  er  vor 
einem  neuen  Leben,  einem  Leben,  das 
furchteinflößend,  verschwommen,  un- 
gewiß war. 

„Ich  hätte  angenommen,  daß  er  mir 
vertraut.  Ich  habe  ihm  gesagt,  ich  wür- 
de das  Rauchen  aufgeben.  Und  ich 
habe  ihm  gesagt,  ich  würde  meinen 
Zehnten  bezahlen.  Aber  er  meinte, 
wir  müßten  beide  ganz  sicher  wissen, 
ob  ich  das  auch  tu." 

Nach  einer  Weile  sagte  Betty: 
„Tom,  was  du  Bischof  Lowe  verspro- 
chen hast,  ist  nicht  so  einfach  durch- 
zuführen. Du  brauchst  dafür  tatsächlich 
etwas  Zeit.  Aber  du  wirst  es  schaffen. 
Ich  weiß  das  ganz  bestimmt." 

Tom  drückte  ihr  die  Hand.  Er 
schaute  weg.  „Vielen  Dank,  Betty.  Ich 
werde  es  jedenfalls  versuchen." 

Und  eine  Woche  lang  versuchte  er 
es  wirklich.  Er  ertrug  die  zitternden 
Hände,  das  Zerren  an  seinen  Nerven, 
das  eigenartige  Gefühl  im  Magen, 
während  seinem  Körper  nach  einer  Zi- 
garette verlangte.  Er  gewann  ein  wenig 
an  innerer  Selbstsicherheit.  Am  Sonn- 
tag morgen  ging  er  zur  Priestertums- 
versammlung,  und  er  wurde  von  Män- 
nern begrüßt,  die  sehr  freundlich  zu 
sein  schienen.  Es  war  nicht  so  schlimm, 
wie  er  befürchtet  hatte. 

Aber  am  Montag  morgen  setzte  die 
Spannung  wieder  ein.  Es  war  ein  hei- 
ßer Kampf  im  Geschäft.  Und  einige 
Kollegen  ließen  sich  zu  Bemerkungen 
zweifelhafter  Aufrichtigkeit  hinreißen. 
Wann  würde  Betty  ihn  in  Ruhe  lassen? 
Machte  sie  mit  den  Besuchslehrern 
gemeinsame  Sache?  Wieso  ließ  er 
sich  dies  alles  bieten?  Wie  konnte  er 
es  ohne  Kaffee  und  Zigaretten  aus- 
halten? Um  4  Uhr  nachmittags  reichte 
es  ihm.  Er  riß  die  Schublade  auf,  wo  er 
die  Zigaretten  hineingesteckt  hatte, 
holte  eine  aus  der  Schachtel,  zündete 
sie  mit  unsicheren  Händen  an  und  at- 
mete ein.  Er  fühlte  sich  einen  Augen- 
blick etwas  schwach,  und  er  bekam  ein 
elendes  Gefühl  im  Magen. 

Bettys  Enttäuschung  war  nicht  zu 
übersehen,  als  sie  den  Tabakgeruch 
bemerkte.  Sie  weinte  nicht,  jedenfalls 
nicht,  wo  Tom  es  hätte  sehen  können; 
aber  sie  konnte  ihre  tiefe  Enttäuschung 
nicht  verbergen.  Tom  versuchte  nicht 
weiter  sich  zu  entschuldigen;  aber  er 
versicherte  ihr,  daß  er  es  eben  so  nach 
und  nach  einstellen  wollte. 


„Du  kannst  das  nicht  nach  und  nach 
einstellen",  sagte  sie.  „Du  mußt  völlig 
aufhören." 

Tom  wußte,  daß  sie  recht  hatte.  Er 
versuchte  es  weiterhin,  aber  man  übte 
starken  Druck  auf  ihn  aus,  und  immer 
wieder  verfiel  er  in  die  alte  Gewohn- 
heit. Es  war  ein  unbehagliches  Gefühl, 
zur  Kirche  zu  gehen,  wenn  er  geraucht 
hatte,  und  so  suchte  er  nach  Entschul- 
digungen, warum  er  den  Versammlun- 
gen fernbleiben  müßte.  Und  so  ver- 
strichen die  sechs  Monate. 

In  dieser  Zeit  war  Betty  berufen 
worden,  in  der  Primarvereinigung  zu 
lehren.  Zuerst  hatte  Tom  sich  darüber 
gefreut;  aber  er  fühlte  sich  einsam  — 
ja,  es  wurde  ihm  sogar  etwas  zur  Last 
— ,  wenn  er  einmal  einen  freien  Abend 
hatte  und  sie  dann  zu  einer  Beamten- 
versammlung gehen  mußte.  Er  konnte 
seine  innere  Auflehnung  nicht  ganz 
verstehen, aber  sie  war  da.  Auch  hatte 
man  Betty  aufgefordert,  die  Abend- 
mahlsgottesdienste zu  besuchen,  und 
oft  überredete  sie  Tom,  sie  zu  beglei- 
ten. Dies  war  Toms  Empfinden  nach 
schon  fast  Nörgelei,  und  es  war  ihm 
zuwider. 

Am  Freitag  abend  kam  Tom  übler 
Laune  und  aufsässig  nach  Hause,  als 
der  Bischof  ihm  gesagt  hatte,  daß  sie 
das  Ausstellen  der  Tempelempfehlung 
noch  ein  wenig  verschieben  müßten. 
Er  hoffte,  daß  Betty  nicht  weiter  nach 
der  Unterredung  fragen  würde.  Das 
tat  sie  auch  nicht.  Sie  brauchte  es  gar 
nicht. 

Als  sie  beim  Abendessen  waren, 
klingelte  das  Telefon,  und  Tom  ging 
hin,  es  zu  beantworten.  „Na,  wie  geht's 
dir,  Les?  . . .  Morgen?  . . .  Nun,  ich  weiß 
nicht.  Nichts  Wichtiges  weiter.  War- 
um? . .  .  Bibersee?  Ja,  ich  hörte  Mel 
Chadwick  sagen,  das  Angeln  lohnte 
sich  dort  wirklich.  Wir  könnten  das 
Boot  mitnehmen  und  zwei  Tage  dort 
bleiben.  Ich  brauche  mal  eine  Er- 
holung." 

Betty  verlor  den  Mut.  Wieder  ein 
Wochenende  beim  Angeln.  Dann  hörte 
sie  Tom  sagen:  „Ich  weiß  nicht,  ob  ich 
sie  dazu  überreden  kann.  Bis  neun 
Uhr  also." 

Als  Tom  sich  wieder  hinsetzte,  ver- 
suchte er,  recht  ungezwungen  zu  sein, 
aber  es  fiel  ihm  nicht  leicht.  „Betty", 
sagte  er,  „Les  und  Joan  möchten  mit 
uns  übers  Wochenende  zum  Bibersee 


fahren.  Wir  sollen  das  Boot  mitbrin- 
gen. Sie  sagen,  dort  lohnt  sich  das  An- 
geln wirklich.  Was  meinst  du  zu  die- 
sem Vorschlag?" 

„Ich  habe  gehört,  daß  du  gesagt 
hast,  du  würdest  mitgehen." 

„Und  willst  du  nicht  mitkommen." 

„Wirst  du  über  Sonntag  dort  blei- 
ben?" 

„Nun,  ich  denke,  ja.  Die  Entfernung 
ist  recht  groß.  Das  können  wir  nicht 
am  Samstag  hin  und  zurück  schaffen." 

„Tom,  du  weißt,  daß  es  mir  ein- 
fach nicht  recht  ist,  wenn  ich  am  Sonn- 
tag dort  bleibe." 

„Und  warum  nicht?" 

„Liebling,  du  weißt  doch,  warum. 
Immerhin  bin  ich  PV-Lehrerin,  und  die 
Kinder  achten  am  Sonntag  darauf,  ob 
ich  auch  so  lebe,  wie  ich  es  sie 
lehre.  Ich  kann  sie  einfach  nicht  ent- 
täuschen. Und  außerdem  .  .  .  wenn 
wir  am  Sonntag  angeln  und  eine  Cam- 
pingfahrt machen,  brechen  wir  eines 
der  Gebote  Gottes."  Sie  kämpfte  ge- 
gen die  Tränen  an,  während  sie  nach 
den  richtigen  Worten  suchte. 

Da  wurde  Tom  böse.  Er  wollte  sie 
nicht  verletzen,  aber  er  wollte  sich  ir- 
gendwie zur  Wehr  setzen. 

„Nun  gut,  ich  gehe  jedenfalls  an- 
geln. Wenn  dir  diese  zehnjährigen 
Kinder  mehr  bedeuten  als  ich,  dann 
bleibe  lieber  zu  Hause  und  sei  ihnen 
ein  Vorbild.  Ich  hoffe  nur,  daß  du  nicht 
so  fromm  wirst,  daß  du  mich  nicht 
mehr  ausstehen  kannst." 

Betty  war  am  Ende  ihrer  Beherr- 
schung. Sie  konnte  die  Tränen  nicht 
länger  zurückhalten.  Sie  schloß  die 
Schlafzimmertür  hinter  sich,  warf  sich 
auf  das  Bett  und  ließ  ihrem  Kummer 
in  Tränen  freien  Lauf.  Tom  kam  erst 
herein,  als  sie  schon  lange  eingeschla- 
fen war. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Blick  über  den  südwestlichen  Teil  des  heutigen  Jerusalems,  vom  Süden  aus  aufgenommen.  Der  Höhenzug  im  Hintergrund  ist  der  ölberg. 
Die  Stadt  Davids  liegt  ebenso  wie  die  Stadt,  die  Jesus  kannte,  unter  den  Ruinen  der  Jahrhunderte  begraben.  Der  Tunnel  des  Hiskia 
verläuft  unter  diesem  Teil  der  Stadt  vom  Tale  Kidron  zum  Tal  Tyropoion. 


Der  Tunnel  des  Hiskia 


VON  DOYLE  L.  GREEN, 
Chefredakteur  der  Zeitschrift  „Improvement  Era' 


Unter  der  heiligen  Stadt  Jerusalem  gibt  es  zahlreiche 
unterirdische  Gänge  und  andere  Höhlen,  die  in  der  langen 
und  wechselvollen  Geschichte  dieser  alten  Stadt  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Einer  dieser  Gänge  ist  als 
der  Tunnel  des  Hiskia  oder  auch  Siloatunnel  bekannt. 
Er  leitet  das  Wasser  von  der  berühmten  Gihonquelle, 
auch  Jungfrauenquelle  genannt,  in  den  Teich  Siloa.  Die 
Geschichte  von  der  Tunnelgrabung  und  den  Umständen, 
unter  denen  sie  erfolgte,  fasziniert  jeden,  der  sich  mit  den 
Völkern  und  der  Zeit  des  Alten  Testaments  beschäftigt. 

Die  Historiker  sagen,  daß  die  Quelle  bereits  seit  3000 
v.  Chr.  Jerusalem  mit  Wasser  versorgte.  Das  Wasser  der 
Quelle  fließt  aus  einer  Felsspalte,  pro  Tag  sollen  es  unge- 
fähr 947.000  Liter  sein.  Die  Quelle  findet  in  der  Bibel  erst- 
malig mit  der  Salbung  Salomos  Erwähnung,  nachdem  Ado- 
nia  versucht  hatte,  die  Herrschaft  an  sich  zu  reißen. 
(1.  Könige  1:38-39) 


Wir  wollen  uns  nun  in  der  Geschichte  in  die  Zeit  des 
Propheten  Jesaja,  700  Jahre  vor  Christi  Geburt,  zurück- 
versetzen. 

Hiskia,  ein  Nachkomme  Davids,  war  König  in  Juda.  Im 
Gegensatz  zu  seinem  Vater,  König  Ahas,  wandelte  er  in 
den  Wegen  des  Herrn  und  erbat  und  erhielt  oftmals  gött- 
liche Führung  durch  Jesaja.  In  seiner  Regierungszeit  wurde 
der  Tempel  instand  gesetzt  und  wieder  eröffnet,  das 
Passahfest  wurde  erneuert  und  die  heidnischen  Altäre  wur- 
den niedergerissen.  Zu  den  Leviten  hatte  Hiskia  gesagt: 

Heiligt  euch  nun,  daß  ihr  weihet  das  Haus  des  Herrn, 

des  Gottes  eurer  Väter,  und  tut  heraus  den  Unrat  aus  dem 
Heiligtum. 

Nun  habe  ich  im  Sinn,  einen  Bund  zu  schließen  mit  dem 
Herrn,  dem  Gott  Israels,  daß  sein  Zorn  und  Grimm  sich 
von  uns  wende."  (2.  Chron.  29:5,  10) 

Sicherlich  schien  des  Herrn  Zorn  während  der  Regie- 
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2  Tal  Kidron 

3  Tempelbezirk 


4  Stadtgrenze  zur  Zeit  Hiskias 

5  Der  Brunnen  Gihon 

6  Stadt  Davids 


7  Tal  Tyropoion 

8  Teich  von  Siloa 

9  Hiskias  Tunnel 


W  Heutige  Stadtmauer 


rung  des  bösen  Königs  Ahas  auf  Juda  zu  ruhen,  denn  es 
wurde  wiederholt  von  den  syrischen,  israelischen  und  edo- 
mitischen  Heeren  geschlagen.  (Siehe  2.  Chron.  28:5,  17.) 
Doch  Hiskia  befreite  Juda  von  dem  Joch  seiner  Unter- 
drücker: 

„Er  vertraute  dem  Herrn,  dem  Gott  Israels,  so  daß  unter 
allen  Königen  von  Juda  seinesgleichen  nach  ihm  nicht  war 
noch  vor  ihm  gewesen  ist. 

Er  hing  dem  Herrn  an  und  wich  nicht  von  ihm  ab  und 
hielt  seine  Gebote,  die  der  Herr  dem  Mose  geboten  hatte. 

Und  der  Herr  war  mit  ihm,  und  alles,  was  er  sich  vor- 
nahm, gelang  ihm.  Und  er  wurde  abtrünnig  vom  König  von 
Assyrien  und  war  ihm  nicht  mehr  Untertan."  (2.  Könige  18: 
5-7) 

Es  waren  böse  Zeiten  für  die  Völker  Palästinas.  Im 
vierten  Jahr  der  Regierung  Hiskias  überzog  Salmanasser, 
der  König  von  Assyrien,  mit  seinem  Heer  das  nördliche 
Reich  Israel  mit  Krieg  und  führte  viele  in  Gefangenschaft. 

In  den  darauffolgenden  Jahren  griffen  die  assyrischen 
Heere  die  befestigten  Städte  in  Juda  an  und  nahmen  sie 
eine  nach  der  anderen  ein,  bis  46  gefallen  waren.  Auch 
das  Schicksal  der  mächtigen  Stadt  Jerusalem  schien  be- 
siegelt. Hiskia  versuchte,  Frieden  zu  schließen,  und  der 
neue  assyrische  König,  Sanherib,  verlangte  Tribut.  Um 
seine  Forderungen  zu  erfüllen  und  damit  der  Frieden  ge- 
wahrt blieb,  gab  Hiskia  nicht  nur  die  Schätze  seines 
Hauses  hin,  sondern  auch  alles  Silber  und  Gold  aus  dem 
Tempel,  sogar  das  Goldblech  von  den  Türen  und  Säulen 
des   heiligen   Hauses  wurde   heruntergerissen.   Dennoch 


drohte  der  König  der  Assyrer  mit  der  Vernichtung  Jeru- 
salems, wenn  die  Stadt  sich  nicht  unterwarf.  In  dieser 
schweren  Zeit  wandte  sich  Hiskia  an  den  Propheten  Jesaja 
um  Rat;  und  er  sandte  seine  Diener  zu  ihm,  damit  sie  ihm 
von  der  hoffnungslosen  Lage  erzählten. 

„Und  .  .  .  Jesaja  sprach  zu  ihnen:  So  sagt  eurem 
Herrn:  So  spricht  der  Herr:  Fürchte  dich  nicht  vor  den 
Worten,  die  du  gehört  hast,  mit  denen  mich  die  Knechte 
des  Königs  von  Assyrien  gelästert  haben. 

Siehe,  ich  will  einen  Geist  über  ihn  bringen,  daß  er  ein 
Gerücht  hören  und  in  sein  Land  zurückziehen  wird,  und 
will  ihn  durchs  Schwert  fällen  in  seinem  Lande."  (2.  Könige 
19:6-7) 

Von  dieser  Gewißheit  erfüllt  weigerte  Hiskia  sich,  die 
Stadt  zu  übergeben.  Er  sagte  zu  seinem  Volk: 

„Seid  getrost  und  unverzagt,  fürchtet  euch  nicht  und 
verzaget  nicht  vor  dem  König  von  Assur  noch  vor  dem 
ganzen  Heer,  das  bei  ihm  ist;  denn  mit  uns  ist  ein  Größerer 
als  mit  ihm. 

Mit  ihm  ist  ein  fleischlicher  Arm,  mit  uns  aber  ist  der 
Herr,  unser  Gott,  daß  er  uns  helfe  und  führe  unsern 
Streit  .  .  ."  (2.  Chron.  32:7-8) 

Sanherib  war  jedoch  ein  Meister  der  Intrige;  er  sandte 
Männer  in  die  Stadt,  die  versuchen  sollten,  das  Volk  ge- 
gen den  König  aufzuwiegeln  und  es  zur  Übergabe  zu 
überreden.  Ihre  Botschaft  lautete: 

„Hiskia  verführt  euch  und  gibt  euch  in  den  Tod  durch 
Hunger  und  Durst,  wenn  er  spricht:  Der  Herr,  unser  Gott, 
wird  uns  erretten  aus  der  Hand  des  Königs  von  Assur. 
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So  laßt  euch  nun  von  Hiskia  nicht  betrügen  und  laßt 
euch  dadurch  nicht  verführen  und  glaubt  ihm  nicht;  denn 
wenn  kein  Gott  eines  Volkes  und  Königreichs  sein  Volk 
aus  meiner  und  meiner  Väter  Hand  hat  erretten  können, 
so  wird  euch  auch  euer  Gott  nicht  erretten  aus  meiner 
Hand."  (2.  Chron.  32:1 1,  15.)  Er  versuchte  das  Volk  außer- 
dem mit  Verheißungen  auf  ein  besseres  Leben,  wenn  es 
sich  für  ihn  entschiede.  (Siehe  Jesaja  36) 

Als  sich  diese  Taktiken  als  nutzlos  erwiesen,  sandte 
Sanherib  einen  Brief  an  Hiskia  und  forderte  ihn  zur 
Übergabe  auf.  Hiskia  brachte  den  Brief  zuerst  zu  Jesaja 
und  dann  in  den  Tempel;  er  legte  ihn  dem  Herrn  vor  und 
fragte,  was  er  tun  solle.  Wieder  sprach  der  Herr  zu  Jesaja 
und  sagte  ihm,  er  solle  den  König  wissen  lassen,  daß  Er 
sein  Gebet  erhört  habe  und  es  nicht  zulassen  würde,  daß 
die  Assyrer  die  Stadt  einnehmen. 

Inzwischen  hatte  Hiskia  damit  begonnen,  die  Befesti- 
gungen von  Jerusalem  zu  verstärken.  Seine  größte  Sorge 
muß  die  Wasserversorgung  gewesen  sein.  Er  erkannte, 
daß  die  Assyrer  bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  nicht  nur 
die  Wasserversorgung  abschneiden,  sondern  das  Wasser 
der  Gihonquelle,  die  ja  außerhalb  der  Stadtmauern  lag, 
für  eigene  Zwecke  verwenden  konnten. 

So  rief  Hiskia  seine  „Obersten  und  Kriegshelden"  zu- 
sammen, und  man  schlug  vor,  von  der  Quelle  im  Kidrontal 
einen  Tunnel  durch  den  Berg  in  das  Tyropoiontal  zu  gra- 
ben und  so  das  kostbare  Gihonwasser  in  die  Stadt  zu 
leiten. 

Es  war  ein  kühner  und  wagemutiger  Plan;  und  man 
kann  sich  vorstellen,  welch  hitzige  Diskussionen  darüber 
geführt  wurden,  besonders,  als  man  vorschlug,  daß  wegen 
der  Kürze  der  Zeit  zwei  Gruppen  auf  den  gegenüberlie- 
genden Bergseiten  mit  dem  Graben  beginnen  und  aufein- 
ander zuarbeiten  sollten.  Stimmten  die  Berechnungen? 
Konnte  man  mit  einfachen  Werkzeugen  einen  so  langen 
Tunnel  durch  den  Felsen  graben?  Würden  sich  die  beiden 
Gruppen  je  treffen?  Würde  der  Tunnel  rechtzeitig  fertig 
sein?  Würde  man  ihn  so  anlegen  können,  daß  das  Wasser 
hindurchfloß? 

Hiskia  muß  die  endgültige  Entscheidung  getroffen 
haben,  vielleicht,  nachdem  er  Jesaja  zu  Rate  gezogen  hatte, 
und  es  wurde  Befehl  gegeben,  in  aller  Eile  das  Projekt  in 
Angriff  zu  nehmen.  Die  beiden  Gruppen  trafen  sich;  der 
Tunnel  war  rechtzeitig  fertig  und  leitete  das  Wasser  nach 
Jerusalem;  die  Gihonquelle  wurde  abgedeckt,  damit  die 
assyrischen  Heere  sie  nicht  entdecken  konnten. 

Wir  hatten  über  den  Tunnel  des  Hiskia  gelesen,  uns 
aber  nicht  weiter  damit  beschäftigt,  bis  wir  die  Gelegen- 
heit erhielten,  ihn  zusammen  mit  einer  Reisegruppe  der 
Brigham-Young-Universität,  die  im  Sommer  1966  das  Hei- 
lige Land  besuchte,  zu  erforschen.  Unser  einheimischer 
Führer  war  einige  Jahre  zuvor  durch  diesen  Tunnel  ge- 
gangen und  bereitete  uns  darauf  vor,  daß  wir  durch  etwa 
30  cm  tiefes  Wasser  waten  müßten. 

Mit  Kerzen  bewaffnet  stiegen  wir  die  34  breiten  Stein- 
stufen zur  Gihonquelle  hinab,  hielten  zaghaft  unsre  Zehen 
in  das  kühle  Wasser  und  stiegen  dann  in  die  Quelle  hin- 
über zum  Tunnel. 

Das  Abenteuer  wurde  zu  einem  unvergeßlichen  Erleb- 


Vierunddreißig  grob  behauene  Steinstufen  führen  zu  der  be- 
rühmten Quelle  Gihon  hinab.  Hunderte  Jahre  lang  waren  diese 
kühlen  Wasser  der  Mittelpunkt  des  Lebens  in  Jerusalem.  In  noch 
früheren  Zeiten  war  diese  Quelle  möglicherweise  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Erdboden  gewesen. 


nis.  Der  Tunnel  ist  fast  600  m  lang,  und  unsere  dünnen 
Kerzen  waren  nahezu  abgebrannt,  bevor  wir  das  andere 
Ende  erreichten.  Wir  untersuchten  den  Tunnel  und  waren 
erstaunt,  welche  Arbeit  die  Menschen  seinerzeit  leisten 
mußten.  Jeder  Meter  des  Tunnels  führt  durch  massiven 
Felsen.  Es  wurden  keinerlei  Verstrebungen  verwendet.  Die 
Arbeiter  müssen  einfache  Hacken,  Meißel  und  Hämmer 
benutzt  haben.  Sie  hatten  sicherlich  kein  Dynamit  und 
auch  keine  Bohrer  wie  wir  heutzutage.  Sie  müssen  das 
losgeschlagene  Gestein  auf  ihren  Schultern  in  Körben  hin- 
ausgetragen haben.  Wer  einmal  in  einem  Bergwerk  gear- 
beitet hat,  fragt  sich,  wie  man  die  Frischluftzufuhr  bewerk- 
stelligt hat. 

Die  technischen  Fähigkeiten  der  Menschen  von  damals 
flößten  Bewunderung  ein.  Wie  die  beiliegende  Zeichnung 
zeigt,  verläuft  der  Tunnel  in  vielen  Windungen  und  hat 
die  Form  eines  abgewandelten  S.  Wir  sannen  darüber 
nach,  daß  es  für  die  Menschen  damals  schon  schwierig  ge- 
nug gewesen  sein  muß,  an  einem  Ende  zu  beginnen  und 
sich  ohne  die  Geräte  und  Kenntnisse,  die  wir  heute  be- 
sitzen, bis  zu  einem  festgelegten  Punkt  durch  den  Berg  zu 
graben;  doch  der  Gedanke,  daß  sie  auf  beiden  Seiten  zu 
graben  begannen  und  sich  in  der  Mitte  trafen,  ist  so  er- 
staunlich, daß  wir  es  kaum  glauben  konnten. 

Form  und  Größe  des  Tunnels  ändern  sich  stark,  doch 
im  allgemeinen  ist  er  wohl  am  Boden  zwischen  30  und 
45  cm  breit  und  verbreitert  sich  nach  oben  auf  90  und 
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manchmal  120  cm.  Die  Tunnelhöhe  schwankt  zwischen 
etwa  180  cm  und  41/2  oder  6  m  an  einigen  Stellen.  Der 
Boden  ist  über  die  ganze  Strecke  relativ  eben,  doch  an 
einigen  Stellen  ist  er  von  Geröll  unterschiedlicher  Größe 
bedeckt,  und  so  war  es  nicht  weiter  verwunderlich,  daß 
einige  von  uns  mit  zerkratzten  Füßen  und  blutenden 
Zehen  wieder  herauskamen.  Wir  waren  länger  als  eine 
Stunde  im  Tunnel;  und  als  die  Kerzen  immer  mehr  her- 
unterbrannten und  wir  den  Ausgang  wegen  der  Biegungen 
nicht  sehen  konnten,  munterten  wir  uns  mit  dem  Lied 
„Kommt,  Heil'ge,  kommt"  auf. 

Schließlich  kamen  wir  aber  doch  aus  dem  Durchgang 
in  den  Teich  Siloa.  Wir  hatten  diesen  Ort  in  Jerusalem  vor- 


Assur  nur  kein  Wasser  finden,  wenn  sie  kommen!"  (2. 
Chron.  32:2-4) 

„Was  mehr  von  Hiskia  zu  sagen  ist  und  alle  seine 
tapferen  Taten  und  wie  er  den  Teich  und  die  Wasserleitung 
gebaut  hat,  durch  die  er  Wasser  in  die  Stadt  geleitet  hat, 
siehe,  das  steht  geschrieben  in  der  Chronik  der  Könige 
von  Juda."  (2.  Könige  20:20) 

Erst  im  Jahre  1880  entdeckte  man  den  Bericht  darüber, 
wie  die  Techniker  und  Arbeiter  des  Königs  Hiskia  den 
Tunnel  von  beiden  Seiten  in  Angriff  nahmen  und  sich  in 
der  Mitte  trafen.  Eines  Tages  spielten  zwei  Jungen  im 
Teich  Siloa  und  forderten  sich  gegenseitig  auf,  sich  in  den 
dunklen  Tunnel  zu  wagen.  Sie  drangen  weiter  und  weiter 


Dieses  Bild  wurde  etwa  in  der  Mitte  des 
Tunnels    aufgenommen. 


Die  Inschrift  von  Siloa. 


Die  Arbeiter  des  Königs  Hiskia  gruben  sich  etwa  600 
Meter  durch  das  Gestein. 


her  noch  nicht  besucht,  waren  aber  schon  sehr  gespannt 
auf  ihn;  denn  mit  diesem  Teich  verknüpft  sich  ein  wichtiges 
Ereignis  im  Leben  des  Heilands.  Jesus  sandte  den  Mann, 
der  von  Geburt  an  blind  war,  an  diesen  Teich,  damit  er  sich 
die  Augen  wasche,  die  der  Meister  zuvor  mit  Lehm  be- 
strichen hatte;  der  Mann  tat,  wie  ihm  geheißen,  und  wurde 
geheilt.  (Siehe  Johannes  9:1-7.) 

Der  Teich  ist  etwa  51/2  m  breit  und  16  m  lang.  Es  ging 
zu  wie  in  einem  Bienenstock.  Einige  Frauen  hockten  am 
felsigen  Ufer  und  wuschen  Kleider,  und  ein  Dutzend  und 
mehr  Kinder  badeten  im  Teich,  den  viele  Zuschauer  um- 
lagerten. Wahrscheinlich  lag  der  Spiegel  des  Teiches 
in  früheren  Zeiten  mehr  auf  der  Höhe  des  ihn  umgeben- 
den Landes;  heute  liegt  er  gut  90  cm  tiefer  und  ist  nur 
über  eine  Steintreppe  zu  erreichen. 

In  Anbetracht  der  Gewaltigkeit  des  Unternehmens  und 
seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  Jerusalems  scheint 
es  ein  wenig  verwunderlich,  daß  die  Bibel  so  beiläufig 
darüber  berichtet.  Im  Buch  der  2.  Chronik  heißt  es: 

„Das  ist  der  Hiskia,  der  die  obere  Wasserquelle  des 
Gihon  verschloß  und  sie  hinunterleitete  westwärts  zur 
Stadt  Davids  ..."  (2.  Chron.  32:30) 

„Und  als  Hiskia  sah,  daß  Sanherib  kam  und  willens 
war,  gegen  Jerusalem  zu  kämpfen,  beriet  er  sich  mit  seinen 
Obersten  und  Kriegshelden,  ob  man  die  Wasserquellen 
verdecken  sollte,  die  draußen  vor  der  Stadt  waren;  und 
sie  stimmten  ihm  zu.  Und  es  versammelte  sich  viel  Volk, 
und  sie  verdeckten  alle  Quellen  und  den  Bach,  der  durch 
die  Erde  geleitet  wird,  und  sprachen:  Daß  die  Könige  von 


vor,  ohne  Licht,  und  ertasteten  ihren  Weg  vorsichtig  mit 
den  Händen  entlang  den  Tunnelwänden.  Nach  etwa  300  m 
fühlte  einer  der  Jungen  eine  glattere  Fläche  an  der  Wand, 
in  die  anscheinend  irgendwelche  Zeichen  eingraviert 
waren.  Sobald  er  aus  dem  Tunnel  herauskam,  lief  er  zu 
seinem  Lehrer  in  der  Knabenschule  der  Londoner  Mission 
für  das  jüdische  Volk  und  erzählte  ihm  von  seinem  Erleb- 
nis. Man  kehrte  mit  Fackeln  zu  dem  Tunnel  zurück,  ging 
hinein  und  fand  die  glückliche  Entdeckung  bestätigt.  Die 
berühmte  Inschrift  ist  heute  unter  dem  Namen  Siloain- 
schrift  bekannt.  Fachleute  bestätigen  uns,  daß  sie  eine  der 
ältesten  bekannten  hebräischen  Schriften  ist.  Sie  lautet 
übersetzt: 

„Sieh  die  Ausgrabung.  Dies  ist  die  Geschichte  der 
Ausgrabung.  Während  die  Grabenden  noch  ihre  Hacken 
schwangen,  einer  dem  anderen  entgegen,  und  während 
noch  drei  Ellen  zu  graben  waren,  hörte  man  die  Stimme 
eines  Mannes,  der  seinem  Gegenüber  zurief .  .  .  und  nach- 
dem die  Grabenden  Hacke  gegen  Hacke  geschwungen, 
einer  dem  anderen  entgegen,  floß  das  Wasser  von  der 
Quelle  in  den  Teich  über  eine  Länge  von  1200  Ellen." 

Man  wird  heute  vergeblich  im  Tunnel  nach  der  Inschrift 
suchen,  denn  sie  wurde  schon  lange  zuvor  von  Räubern 
herausgemeißelt  und  außer  Landes  gebracht.  Sie  befindet 
sich  heute  im  Museum  des  alten  Orients  in  Istanbul. 

Der  Geschichte  von  Hiskia  wäre  noch  ein  Nachsatz  hin- 
zuzufügen. Sein  Glaube  warso  groß  und  seine  Werke  waren 
so  gut,  daß  er  eine  Segnung  empfing,  deren  wahrscheinlich 
nur  wenige  Menschen  jemals  teilhaftig  wurden.  Er  wurde 
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sehr  krank,  in  der  Bibel  heißt  es  sogar:  „Er  war  todkrank", 
so  daß  der  Prophet  Jesaja  zu  ihm  kam  und  ihm  sagte,  er 
solle  sein  Haus  bestellen,  denn  er  werde  sterben.  Doch 
Hiskia   fühlte,   daß   sein  Werk   noch   nicht   beendet  war. 

In  seinen  Schriften  „Die  Sitten  der  Jugend"  schreibt 
der  jüdische  Historiker  Flavius  Josephus:  „Obgleich  er 
(Hiskia)  Gott  sehr  eifrig  und  treu  diente,  verfiel  er  bald 
danach  in  eine  schwere  Krankheit,  so  daß  die  Ärzte 
keine  Hoffnung  für  ihn  hatten  und  keinen  guten  Ausgang 
seiner  Krankheit  erwarteten,  ebenso  auch  seine  Freunde: 
außer  dem  Leiden  selbst  beunruhigte  den  König  noch  ein 
sehr  trauriger  Umstand,  es  war  dies  seine  Kinderlosigkeit 
und  der  Gedanke,  daß  er  sterben  müsse  und  sein  Haus 
und  den  Thron  ohne  einen  leiblichen  Nachfolger  lasse; 
der  Gedanke  darüber  beunruhigte  ihn  sehr,  und  er  be- 
jammerte sich  und  flehte  Gott  an,  daß  er  sein  Leben  kurze 
Zeit  verlängern  möge,  bis  er  einige  Kinder  habe,  und  daß 
er  nicht  zulassen  möge,  daß  er  dieses  Leben  verlasse,  be- 
vor er  Vater  geworden  sei." 

Die  Bibel  bestätigt  diesen  Bericht  nicht,  jedenfalls 
aber  betete  Hiskia  zum  Herrn  und  sagte: 

„Ach,  Herr,  gedenke  doch,  daß  ich  vor  dir  in  Treue  und 
mit  rechtschaffenem  Herzen  gewandelt  bin  und  getan 
habe,  was  dir  wohlgefällt  .  .  ." 

Durch  Jesaja  empfing  Hiskia  die  Botschaft: 

„So  spricht  der  Herr,  der  Gott  deines  Vaters  David: 
Ich  habe  dein  Gebet  gehört  und  deine  Tränen  gesehen. 
Siehe,  ich  will  .  .  .  fünfzehn  Jahre  zu  deinem  Leben  hin- 
zutun und  dich  und  diese  Stadt  erretten  vor  dem  König 
von  Assyrien  und  diese  Stadt  beschirmen  .  .  ."  (Siehe 
Jesaja  38:1-6;  2.  Könige  20:1-6.)  Zum  Zeichen  dafür  ließ 
der  Herr  die  Sonne  zehn  Striche  zurückgehen.  (Siehe  2. 
Könige  20:8-1 1 ;  Jesaja  38:7-8.) 

Gemäß  seiner  Verheißung  verlängerte  der  Herr  Hiskias 
Leben  und  beschützte  die  Stadt  Jerusalem. 

König  Sanherib  griff  die  Stadt  niemals  an,  sondern  ver- 
ließ bald  darauf  Palästina  und  kehrte  nach  Ninive  zurück. 
Später  töteten  ihn  zwei  seiner  Söhne  mit  dem  Schwert, 
als  er  seinen  heidnischen  Gott  anbetete. 

Vielleicht  sollte  man  nicht  nach  Beweisen  für  die  Wahr- 
heit der  heiligen  Schrift  suchen.  Trotzdem  sind  solche 
„Beweise"  interessant.  Von  all  den  archäologischen  Be- 
weisen für  das  Alte  Testament,  die  wir  auf  unseren  Reisen 
durch  das  Heilige  Land  gesehen  haben,  scheint  uns  keiner 
die  Bibel  näherzubringen  oder  ihr  mehr  Bedeutung  und 
Wirklichkeit  zu  verleihen  als  der  Tunnel  des  Hiskias.  Die 
Stadt  Davids  hat  sich  mit  den  Jahren  verändert,  ist  zer- 
stört und  unzählige  Male  wieder  aufgebaut  worden.  Mög- 
licherweise steht  keines  der  Gebäude  mehr,  die  Jesaja 
oder  Hiskia  kannten.  Das  Tyropoiontal  ist  mit  einer  9  — 
18  m  dicken  Schuttschicht  angefüllt;  das  Kidrontal  ist  nicht 
mehr  so  tief,  wie  es  einst  war;  der  größte  Teil  der  Stadt 
liegt  heute  etwa  71/2  bis  9  m  höher  als  damals.  Doch  dieser 
unterirdische  Gang,  den  Hiskias  Arbeiter  gruben  und 
durch  den  seit  2700  Jahren  Wasser  fließt,  bleibt  unverän- 
dert und  erweckt  die  Geschichte  vom  Propheten  Jesaja 
und  von  Hiskia  und  ihrer  Zeit  zu  neuem  Leben.  Er  verleiht 
diesem  Teil  des  Alten  Testaments  mehr  Bedeutung  und 
Realität. 
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Vielleicht  ist  unser  wichtigster  Neujahrsgedanke 
der,  höherzuschauen  und  unsre  Zielstrebungen  anzu- 
treiben. Gewiß  soll  jedes  neue  Jahr  besser  sein  als  das 
vergangene.  Aus  diesem  neuen  Jahr  aber,  das  jetzt  ge- 
boren wird,  sollen  unsre  größten  Herausforderungen 
und  unsre  aufregendsten  Möglichkeiten  erwachsen. 

Gott  hat  uns  jene  unermeßliche  Möglichkeit  ge- 
währt, unter  allen  Umständen  unser  Bestes  zu  leisten. 
Welch  ungeheures  Privileg  ist  es,  daß  wir  frei  sind,  frei 
zu  arbeiten,  zu  gewinnen,  zu  lieben,  zu  lachen  und  ein 
interessantes  und  erfolgreiches  Leben  zu  führen. 

—  Sterling  W.  Sill 

Wir  brauchen  Barmherzigkeit;  so  laßt  uns  barmherzig 

sein. 
Wir  brauchen  Nächstenliebe;  so  laßt  uns  Nächstenliebe 

bezeugen. 
Wir  brauchen  Vergebung;  laßt  uns  vergeben 
Laßt  uns  andern  das  tun,  was  wir  wünschen,  daß  sie 

uns  tun. 
Laßt  uns  das  neue  Jahr  willkommen  heißen 
und  ihm  unsere  besten  Bemühungen  widmen,  unsern 
treuen  Dienst,  unsre  Liebe  und  Gemeinschaft 
und  unser  Flehen  um  das  Wohlergehen  und  das  Glück 
der  gesamten  Menschheit. 

—  Präsident  Joseph  F.  Smith 
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Tri 


iteincmdet  reden 


„Wenn  einmal  ein  Mensch  daraus 
wird,  werden  wir  mit  ihm  reden."  Das 
war  die  „humorvolle"  Antwort  einer 
Mutter,  die  von  einer  Freundin  ge- 
fragt wurde,  warum  sie  so  schweig- 
sam sei,  wenn  sie  ihr  siebenmonatiges 
Kleinkind  fütterte,  badete  und  anzog. 

Die  siebzehnjährige  Tochter  eines 
erfolgreichen  Psychiaters  wurde  von 
ihrer  Lehrerin  gefragt,  was  sie  wohl 
am  liebsten  sein  wolle.  Die  Antwort 
war:  "Ich  möchte  eine  Patientin  mei- 
nes Vaters  sein." 

Grundlagen  der  Verständigung 

Im  ersten  Fall  dachte  die  Mutter, 
eine  Verständigung  sei  unwesentlich, 
ja,  sogar  unmöglich,  weil  es  sich  ja  nur 
um  ein  „Baby"  handelte,  das  noch 
nicht  „reden  konnte".  Gewiß,  in  die- 
sem Alter  ist  eine  erkennbare  Sprache 
noch  nicht  möglich,  aber  die  Wärme 
der  mütterlichen  Stimme  und  ihr  be- 
ruhigender Ton  wecken  Laute  und 
Stammelsilben,  die  ja  tatsächlich  als 
Anfang  der  Sprache  zu  bewerten  sind. 


Die  Forschungsergebnisse  zeigen,  daß 
schon  eine  frühe  sprachliche  Verstän- 
digung mit  Kindern  sehr  wünschens- 
wert ist.  Verschwunden  ist  die  alte 
Anschauung,  daß  wir  bis  zur  Entwick- 
lung der  Sprachfähigkeit  mit  unseren 
Kindern  im  ersten  Lebensjahr  nur 
schweigend  zu  arbeiten  brauchen.  Die 
Grundlage  einer  wirklichen  und  münd- 
lichen Verständigung  wird  schon  sehr 
früh  gelegt. 

Nun  wollen  wir  uns  mit  dem  Aus- 
spruch der  Psychiatertochter  befassen. 
In  allen  hochindustrialisierten  Gesell- 
schaften (Vereinigte  Staaten,  Deutsch- 
land, Japan,  Italien  und  Rußland)  ent- 
wickelt sich  eine  starke,  aggressive 
Mittelklasse  heraus,  deren  Leben  von 
einem  einzigen  Beweggrund  be- 
herrscht wird  —  dem  Versuch,  materi- 
ellen Erfolg  zu  haben  und  auf  diese 
Weise  die  Familie  mit  den  besseren 
Dingen  im  Leben  zu  versorgen.  Das 
moderne  Übel  „vorwärts  und  auf- 
wärts" läßt  unser  Leben  hastig  werden 


und  füllt  es  mit  Dingen,  die  zu  tun  sind, 
und  Orten,  wo  man  sein  muß,  so  daß 
viele  Kinder,  die  für  diese  Krankheit 
noch  nicht  anfällig  sind,  ihren  Vater 
nur  von  der  Rückseite  kennen,  da  sie 
ihn  jeden  Abend  irgendwohin  fortge- 
hen sehen. 

Es  ist  ganz  zufällig,  daß  die  Jahre, 
wo  eine  wirkliche  Verständigung  mit 
unseren  Kindern  leicht  möglich  und 
sehr  nötig  ist,  mit  den  Jahren  zusam- 
menfallen, wo  der  Vater  am  meisten 
arbeiten  oder  studieren  muß,  um  sei- 
ner Familie  das  Beste  bieten  zu  kön- 
nen. Wie  weise  das  Heimabendpro- 
gramm ist,  zeigt  sich  doch  hier  ganz 
deutlich,  nicht  wahr?  Dieses  Programm 
nimmt  Bezug  auf  das  herrschende 
Tempo  der  modernen  Zeit  und  gewähr- 
leistet den  Kindern  wenigstens  einen 
Abend  in  der  Woche,  wo  sie  mit  den 
Eltern  irgendeine  Verständigung  ha- 
ben können.  Wenn  das  allerdings  die 
einzige  Gelegenheit  zu  einem  Ge- 
spräch im  Heim  ist,  so  ist  die  Wirkung 
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stark  herabgesetzt.  Wenn  das  junge 
Mädchen  sagte,  es  wolle  eine  Patientin 
seines  Vaters  sein,  so  ließ  sie  damit 
durchblicken,  daß  sie  einen  Teil  der 
Zeit  ihres  Vaters  beanspruchte  und 
brauchte.  Wir  wollen  nun  untersuchen, 
welche  Bedeutung  es  hat,  Zeit  für  die 
Kinder  zu  haben,  und  in  welcher  Be- 
ziehung sie  zur  Verständigung  steht. 

Verständigung  im  Heim 

Eine  bekannte  Witzzeichnung  zeigt, 
wie  ein  Mann  und  seine  Frau  am  Früh- 
stückstisch sitzen  (nebenbei  bemerkt: 
Mahlzeiten  sind  eine  herrliche  Zeit,  um 
mit  den  Kindern  zu  reden  —  es  scheint, 
als  ob  der  volle  Magen  das  Gespräch 
fördert),  er  ganz  in  seine  Zeitung  ver- 
tieft, während  sie  freudlos  an  einem 
Brötchen  herumkaut  und  fragt:  „Ist 
das  Frühstück  nicht  etwas  Herrliches? 
Nur  wir  zwei,  allein  —  miteinander?" 

Anscheinend  sind  sich  die  Leute 
nicht  immer  ganz  klar  über  den  Unter- 
schied    zwischen     Anwesenheit     und 


Verständigung.  Gibt  es  so  etwas  wie 
Versager  im  Heim?  Jemand  hat  einmal 
gesagt,  die  meisten  Versager  in  der 
Schule,  also  diejenigen,  die  mit  ihrer 
Ausbildung  allzufrüh  aufhören,  sitzen 
noch  immer  dort  —  sie  haben  aufge- 
hört, geistig  und  gefühlsmäßig  dabei- 
zusein. Die  Tatsache,  daß  eine  Fami- 
lie sich  zur  gleichen  Zeit  in  demselben 
Gebiet  aufhält,  ist  noch  keine  Bestäti- 
gung dafür,  daß  so  etwas  wie  Ver- 
ständigung zustande  gekommen  ist. 
Meistens  kann  man  sich  an  jemand  er- 
innern, der  in  der  Familie  einfach  Zeit 
und  Platz  konsumiert  hat  und  sonst 
nichts. 

Sich  innerhalb  der  Familie  wirksam 
zu  verständigen  erfordert  eine  Reihe 
von  bewußten  Handlungen,  ein  vor- 
bedachtes Verhalten.  Wie  unbedingt 
notwendig  es  ist,  die  Verständigungs- 
wege zwischen  den  Menschen  offen- 
zuhalten, die  ein  gemeinsames  Leben 
führen  (man  beachte  hier,  wie  wir  den 
Begriff  der  Verständigung  nicht  nur 
auf  die  unmittelbare  Familie  anwen- 
den, sondern  ihn  auch  auf  alle  aus- 
dehnen, mit  denen  wir  in  Kontakt  kom- 
men), ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  Art 
der  Ehescheidungsbegehren,  sondern 
auch  aus  der  rapiden  Teilung  der  Welt 
in  zwei  oder  drei  bewaffnete  Lager, 
weil  niemand  sich  mehr  an  die  Ermah- 
nung hält,  „so  kommt  denn  und  laßt 
uns  miteinander  rechten  .  . .".  (Jesaja 
1:18) 

Baumeister  der  Umgebung 

Das  „Rechten"  (etwas  vernünftig 
diskutieren  oder  erörtern)  ist  natürlich 
ein  bewußter  Vorgang,  ebenso  wie 
die  Verständigung.  Bevor  wir  etwas 
erörtern,  müssenwirwissen,  daß  diese 
Erörterung  notwendig  ist,  und  wir  müs- 
sen uns  zu  diesem  Zweck  zusammen- 
setzen. Mutter  und  Vater  sind  die  Bau- 
meister der  Umgebung,  die  dann  im 
Heim  zustande  kommt.  Ich  möchte  hier 
versuchen,  einige  bewußte  Handlun- 
gen der  Eltern  anzuregen,  die  zu 
einem  solchen  Miteinander-reden 
führen  können  (die  Kinder  sagen 
meistens,  daß  ein  derartiges  Gespräch 
oft  einseitig  ist).  Auf  diese  Weise 
wird  das  Gespräch  zu  einem  schöpfe- 
rischen und  bewußten  Teil  im  Bauwerk 
des  Heims. 

Zuerst  frage  man  sich  jeden 
Abend,  ob  man  sich  im  Laufe  des  Ta- 


ges mit  jedem  der  Kinder  verständigt 
hat.  Dann  versuche  man  die  Qualität 
dieser  Verständigung  festzustellen. 
War  das,  was  wir  gesagt  haben,  kon- 
struktiv und  unterweisend  oder  stra- 
fend? Die  Forschungsergebnisse  zei- 
gen, daß  der  größte  Teil  unserer  Füh- 
lungnahme mit  den  Kindern  negativ 
ist  und  Kritik  enthält.  Man  kann 
sein  eigenes  Verhalten  sehr  bewußt 
überprüfen  und  vom  Negativen  zum 
Positiven  kommen,  wenn  man  sich 
selbst  beobachtet  und  ruhig  überlegt, 
ehe  man  schimpft.  Man  verlagere 
seine  mündliche  Antwort  bei  den  Kin- 
dern auf  das  Gebiet  des  Handelns,  in- 
dem man  auf  jedes  Kind  auf  seiner 
Ebene  persönlich  eingeht.  Um  diese 
Verlagerung  durchführen  zu  können, 
muß  man  ein  vorsätzliches  Interesse 
an  dieser  Änderung  haben.  Es  ist  am 
besten,  wenn  man  versucht,  die  be- 
stehende Feindseligkeit  oder  Furcht 
oder  Ängstlichkeit  oder  Freude  als 
solche  hinzunehmen.  Die  Verhaltens- 
weise wird  dadurch  zu  einer  Reflexion 
der  menschlichen  Instinkte;  sie  geht 
auf  die  Lebensgrundlagen  der  Kinder 
ein  und  zeigt  ihnen  dadurch  unmittel- 
bar unsere  Erkenntnis,  daß  sie  uns 
brauchen. 

Liebe  mitteilen 

Es  gab  einmal  einen  alten  Schla- 
ger „Deine  Lippen  sagen  nein,  deine 
Augen  sagen  ja".  Die  Überschrift  un- 
seres Artikels  läßt  scheinbar  vermu- 
ten, daß  Verständigung  nur  mit  Wor- 
ten erzielt  wird.  Es  gibt  aber  vieles, 
was  wir  den  Kindern  durch  den  Blick 
unserer  Augen  sagen,  durch  eine  Um- 
armung, durch  körperliches  Verhalten, 
beim  Herumtollen,  wenn  wir  nieder- 
knien, um  zuzuhören  oder  zu  trösten, 
oder  wenn  wir  beim  Nachhausekom- 
men  sie  zärtlich  bei  der  Tür  umarmen. 
Das  ist  wohl  die  „wortlose  Verständi- 
gung". Im  allgemeinen  folgt  das  münd- 
lische  „Miteinander-reden",  das  sehr 
zur  Einigung  der  Familie  beiträgt,  dem 
„wortlosen  Handeln".  Wenn  jedes 
Verhalten,  jede  Handlung  und  jeder 
Audruck  sagen:  „Ich  anerkenne  dein 
Dasein,  ich  bin  gerne  bei  dir",  dann 
wird  das,  was  die  Eltern  und  Kinder 
einander  zu  sagen  haben,  unterstri- 
chen und  verstärkt.  Die  Liebe  im  Heim 
beginnt  mit  der  Geburt  und  wirkt  sich 
auf  die  Familie  in  alle  Ewigkeit  aus. 


19 


NAUVOOS  WIEDERAUFBAU 


Interview  mit  Dr.  J.  LeRoy  Kimball  in  der  „Inprovement  Era" 

Dr.  LeRoy  Kimball  hegte  seit  seiner  Studienzeit  als  Medizinstudent  in 
Chicago,  von  wo  er  oft  nach  Nauvoo  reiste,  die  Hoffnung,  das  einst  so 
schöne  Nauvoo  als  ein  Denkmal  für  den  Propheten  Joseph  Smith  und  die 
Kirche  wieder  aufzubauen.  1954  erwarb  er  das  Haus  von  Heber  C.  Kim- 
ball, seinem  Urgroßvater,  und  bald  nahm  auch  die  Kirche  an  seinem 
persönlichen  Plan  Anteil.  Bruder  Kimball  ist  jetzt  im  Auftrag  der  Ersten 
Präsidentschaft  Präsident  und  Vorsitzender  des  Direktoriums  der 
Nauvoo-Wiederaufbaugesellschaft. 


^■■■■■^H 


Skizze  Nauvoos  von  John  Schroeder  auf  einer  Karte  des  Hancock  County  aus  dem  Jahre   1859.  Zu   der  Zeit  war  Nauvoo  von  vielen 
„French  Icarians" ,  deutsch-schweizerischen  Siedlern,  bewohnt. 


Frage:  Können  Sie  uns  kurz  sagen,  worum  es  sich  bei 
Nauvoos  Wiederaufbau  handelt? 

Antwort:  Die  Nauvoo-Wiederaufbaugesellschaft  ist 
eine  gemeinnützige  Gesellschaft  unter  der  Schirmherr- 
schaft der  Kirche,  deren  Aufgabe  es  ist,  einen  Teil  der 
alten  Stadt  Nauvoo,  Illinois,  wo  die  Heiligen  vor  der  Wan- 
derung nach  dem  Westen  lebten,  zu  erwerben,  zu  erhalten 
und  wiederaufzubauen.  Wir  hoffen,  damit  eine  authentische 
Umgebung  zu  schaffen,  die  das  öffentliche  Interesse  an 
Nauvoo  wiedererweckt.  Die  Pläne  sehen  auch  Wahrzei- 
chen und  andere  Merkmale  von  historischem  Interesse 
entlang  dem  Weg  der  Mormonen  und  an  anderen  Orten 
vor,  die  für  die  Kirche  von  historischem  Wert  sind. 

Frage:  Wieviel  konnten  Sie  schon  von  dem  alten  Nau- 
voo erwerben? 

Antwort:  Gegenwärtig  besitzen  wir  etwa  90%  der 
Grundstücke,  die  nach  Meinung  der  Ersten  Präsidentschaft 
von  allgemeiner  geschichtlicher  Bedeutung  sind. 


Frage:  Gibt  es  heute  noch  viele  Bauten,  die  von  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  errichtet  wurden? 

Antwort:  Das  ist  das  Bemerkenswerte  an  Nauvoo  —  es 
ist  wirklich  eine  geschichtlich  bedeutsame  Stadt.  Es  gibt 
etwa  40  Häuser,  die  noch  von  den  Heiligen  gebaut  wurden; 
einige  sind  nicht  gerade  in  gutem  Zustand,  andere  haben 
nur  noch  die  ursprünglichen  Grundmauern.  Die  Heime 
von  Brigham  Young,  Heber  C.  Kimball,  Wilford  Woodruff, 
Winslow  Farr,  Orson  Hyde,  James  Ivins-Elias  Smith, 
Erastus  Snow,  Nathaniel  Ashby,  Jonathan  Browning, 
Joseph  B.  Noble,  David  Yearsley,  Joseph  W.  Coolidge  und 
das  „Times  and  Seasons"-Gebäude  sind  in  gutem  Zu- 
stand. 

Frage:  Was  tun  Sie,  wenn  Sie  Grundstücke  erworben 
haben? 

Antwort:  Gegenwärtig  ist  unsere  Arbeit  hauptsächlich 
archäologischer  und  historischer  Art.  Der  Leiter  der  Ge- 
schichtsforschung ist  Dr.  T.  Edgar  Lyon,  einer  der  be- 
kannten Geschichtsschreiber  der  Kirche. 
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Bevor  wir  mit  der  Restauration  des  Besitzes  beginnen, 
müssen  wir  wissen,  wann,  zu  welcher  Zeit  und  wie  lange 
jemand  darin  gelebt  hat,  wir  müssen  wissen,  in  welchem 
Stil,  aus  welchem  Material  und  wie  das  Gebäude  ursprüng- 
lich gebaut  war.  Wir  müssen  wissen,  welche  Gebrauchs- 
gegenstände, Gerätschaften,  Möbel  und  welche  Kleidung 
in  dem  Haus  üblich  waren.  Dazu  ist  gewissenhaftes  For- 
schen in  alten  Tagebüchern,  Büchern,  Notizen,  Mikrofil- 
men, Briefen,  Bildern  und  Zeichnungen  aus  allen  mög- 
lichen Quellen  erforderlich. 

Dr.  Lyon  ist  ständig  damit  beschäftigt,  neue  Informatio- 
nen über  Nauvoo  ans  Licht  zu  bringen. 

Frage:  Wie  vollzieht  sich  die  Ausstattung  eines  restau- 
rierten Hauses? 

Antwort:  Zuerst  erforschen  wir  in  allen  Richtungen, 
wie  das  Haus  ausgestattet  war.  Dann  setzen  wir  uns  mit 
Nachkommen  in  Verbindung  —  oder  hoffen  darauf,  daß 
sie  sich  mit  uns  in  Verbindung  setzen  —  und  tragen  von 
ihnen  die  ursprüngliche  Ausstattung  des  Haushalts  zu- 
sammen, wenn  es  möglich  ist.  Wenn  wir  die  echten  Möbel 
nicht  finden,  erwerben  wir  authentische  Stücke  aus  der 
Epoche. 

Frage:  Werden  Sie  Häuser  wiederaufbauen,  von  denen 
jetzt  nur  noch  die  Grundmauern  stehen? 

Antwort:  Ja.  Unser  Architekt  hat  auch  die  Aufgabe, 
diese  Häuser  so  wieder  zu  erstellen,  wie  sie  einst  waren. 
Wir  besitzen  viele  Bilder  und  Zeichnungen  von  Häusern, 
Läden  und  anderen  Gebäuden  in  Nauvoo. 

Es  ist  nicht  vorgesehen,  daß  alle  noch  stehenden 
Häuser  als  Museen  oder  Ausstellungshäuser  hergerichtet 
werden,  doch  sie  sollen  zumindest  in  der  Außenansicht 
so  wiederhergestellt  werden,  daß  sie  den  Hintergrund 
eines  Teils  der  Stadt  bilden,  in  dem  ganz  Nauvoo  ver- 
körpert ist. 

Frage:  Welche  Pläne  bestehen  für  den  Tempelbezirk 
von  Nauvoo? 

Antwort:  Das  steht  noch  nicht  fest.  Ein  Vorschlag  lau- 
tet, ihn  teilweise  wiederaufzubauen,  vielleicht  nur  eine 
Ecke  des  Gebäudes  bis  zum  Turmsocke!.  Dadurch  würde 
den  Besuchern  eine  Vorstellung  von  der  Größe  des  Tem- 
pels vermittelt,  und  sie  könnten  hinaufklettern  und  den 
wunderschönen  Blick  auf  den  Missisippi  und  die  Land- 
schaft genießen,  über  die  so  viele  Besucher  und  auch  die 
Heiligen  geschrieben  haben. 

Frage:  Als  die  Heiligen  in  Nauvoo  lebten,  spielte  der 
Verkehr  auf  dem  Missisippi  eine  wichtige  Rolle.  Haben 
Sie  irgendwelche  Pläne  in  bezug  auf  den  Fluß? 

Antwort:  Als  die  Heiligen  in  Nauvoo  lebten,  besaßen 
und  benutzten  sie  Raddampfer  und  von  Pferden  gezogene 
Boote.  Die  Flußdampfer  hießen  „Maid  of  Iowa"  und 
„Nauvoo".  Wir  hoffen,  daß  wir  diese  Boote  nachbauen 
und  kurze  Flußfahrten  für  die  einrichten  können,  die  sich 
Entspannung  mit  einem  Hauch  Vergangenheit  wünschen. 

Die  Heiligen  hatten  auch  eine  Fähre,  die  wir  nachbauen 
wollen.  Gegenwärtig  ist  die  nächste  Fähre  etwa  100  km 
von  Nauvoo  entfernt,  und  es  ist  erstaunlich,  wie  viele 
Touristen  sich  das  einzigartige  Erlebnis  einer  überfahrt 
mit  der  Fähre  nicht  entgehen  lassen  wollen. 

Frage:  Wird  die  Stadt  mit  dem  Hauch  Vergangenheit 


Die  Luftaufnahme  zeigt  die  alten  Straßen  Nauvoos,  die  derzeitigen 
Gebäude  und  den  die  Stadt  auf  drei  Seiten  umgebenden  Missis- 
sippi. 


„Die  Heimstatt",  Heim  des  Propheten  Joseph  Smith  in  Nauvoo 
von  1839  bis  August  1843. 


Das   Heim    Wilford    Woodruffs,    des    vierten    Präsidenten,    wird 
restauriert  und  neu  möbliert. 
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eine  lebendige  Stadt  sein,  oder  wird  sie  tot  und  mehr  ein 
Museum  sein? 

Antwort:  Nauvoo  hat  den  großen  Vorzug,  daß  es  eine 
lebendige  Stadt  sein  kann.  Die  wiederaufgebauten  und 
restaurierten  Häuser,  die  nicht  als  Museen  oder  Ausst'el- 
lungshäuser  dienen,  werden  bewohnt  sein.  Wir  möchten 
auch  Handwerker  in  den  Läden  ansiedeln,  die  sich  in  den 
verschiedenen  vor  einem  Jahrhundert  üblichen  Gewerben 
betätigen.  Einige  dieser  Läden  könnten  sich  selbst  erhal- 
ten und  zur  Deckung  der  Wiederaufbaukosten  beitragen. 
Wir  planen  nicht  nur,  einen  Teil  der  Stadt  im  alten  Stil 
wiederaufzubauen,  sondern  wir  wollen  auch  Führer  stel- 
len, die  den  Besuchern  die  Häuser  zeigen  und  ihnen  von 
den  Mormonen  erzählen,  die  hier  gelebt  haben,  und  von 
ihrer  Lebensweise. 

Frage:  Würden  Sie  auch  Unterhaltung  vorsehen? 


Frage:  Wie  stehen  Sie  persönlich  zu  dem  Projekt? 

Antwort:  Ich  möchte  dazu  zweierlei  bemerken.  Erstens 
möchte  ich,  daß  alle  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen,  daß 
die  Kirche  sich  hier  nicht  auf  etwas  einläßt,  das  enorme 
Kosten  verursacht.  Das  gesamte  Wiederaufbauprogramm 
ist  so  gestaltet,  daß  wir  es  in  jeder  Phase  unseres  Zehn- 
Stufen-Planes  abbrechen  könnten,  ohne  dadurch  etwas  zu 
verlieren.  Jede  Phase  ist  in  sich  abgeschlossen  und  vermag 
dem  Besucher  einiges  zu  bieten. 

Zweitens  möchte  ich  sagen,  daß  mich  die  Möglichkei- 
ten, die  Nauvoo  bietet,  begeistern  —  und  das  Erstaun- 
liche ist,  daß  es  allen  Fachleuten,  die  von  unserem  Projekt 
erfahren  oder  deren  Hilfe  wir  erbaten,  ebenso  geht.  Sehen 
Sie,  die  große  Geschichte  Nauvoos  ist  niemals  wirklich 
erzählt  worden,  auch  nicht  von  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage.   Die   Mormonenwanderung   ist  die   einzige,   in   der 


Großes  Schlafzimmer  im  Heim  Heber  C. 
balls.  Die  meisten  Möbel  sind  antik. 


Das  Heim  Heber  C.  Kimballs 
vor  der  Restaurierung  und 
Möblierung. 

Antwort:  Es  gibt  verschiedene  Möglichkeiten  der  Un- 
terhaltung, angefangen  von  Paraden  eines  Nauvooverban- 
des  bis  zur  dramatischen  Darstellung  der  Geschichte 
Nauvoos.  Unten  am  Fluß  gibt  es  eine  natürliche  Freilicht- 
bühne, in  der  bequem  Tausende  von  Menschen  Platz  fin- 
den. Wir  möchten  ein  Musical  schreiben  lassen,  das  die 
Touristen  anspricht  und  ihnen  die  dramatische  Geschichte 
vom  Aufstieg  und  Niedergang  Nauvoos  erzählt. 

Frage:  In  welchem  Maße  wird  Nauvoo  missionarisch 
wirken? 

Antwort:  Die  Kirche  wird  in  der  Stadt  ein  Zentrum  er- 
richten, wo  die  Besucher  mit  Missionaren  sprechen  kön- 
nen, sich  mit  ihnen  über  die  Lehre  unserer  Kirche  ausein- 
andersetzen und  andere  Informationen  erhalten  können. 
Die  Führer  in  Nauvoo  sind  wohlerzogene  Studenten,  von 
denen  die  meisten  schon  auf  Mission  waren.  Sie  berichten 
in  ansprechender  Weise  über  die  Geschichte  Nauvoos  — 
über  die  Menschen,  die  hier  lebten,  ihren  Glauben  und 
ihr  Wirken. 

Wir  haben  für  Besucher,  die  mehr  über  die  Kirche  wis- 
sen möchten,  Empfehlungskarten  bereit.  Wir  haben  aus 
der  Vergangenheit  gelernt,  daß  ein  großer  Prozentsatz  der 
Touristen  mehr  erfahren  möchte,  und  viele  haben  sich 
der  Kirche  angeschlossen.  Zahlreiche  Besucher  sind  im- 
mer wieder  gekommen. 

Im  letzten  Jahr  meldeten  sich  97.000  Besucher  in  un- 
serem Informationszentrum  und  in  den  Ausstellungs- 
häusern. 


Kim- 


Das  Heim  Heber  C.  Kimballs  heute.  Es  ist  restau- 
riert und  steht  Besuchern  offen. 


sich  ein  ganzes  Geheimwesen  mit  seiner  Industrie,  seinen 
Institutionen,  seiner  Religion,  seinen  Schulen  und  seinen 
politischen  und  kulturellen  Vorstellungen  nach  Westen 
verlagert.  Sie  ist  die  einzige  amerikanische  Wanderung, 
die  in  zwei  Richtungen  verläuft;  das  heißt,  wir  sandten 
wiederholt  Missionare  über  die  Prärie  zurück,  um  die  Mit- 
glieder zu  holen.  Während  alle  anderen  hauptsächlich 
des  Reichtums  wegen  nach  Westen  zogen,  nahmen  die 
Mormonen  ihren  Glauben,  ihre  Familie,  ihre  Armen  und 
Kranken  mit  sich  und  schufen  ein  Gemeinwesen,  das  völlig 
unabhängig  ist. 

Viele  Jahre  lang  war  Utah  Nachschubplatz  im  Herzen 
Amerikas  für  alle,  die  nach  Oregon  und  Kalifornien  zogen. 
Dies  ist  die  Geschichte  vom  Blickwinkel  der  Kirche  aus 
gesehen;  doch  niemals  wurde  ihre  Bedeutung  für  die  ame- 
rikanische Geschichte  und  ihr  großer  Beitrag  zur  Besied- 
lung des  Westens  der  Vereinigten  Staaten  auch  nur  an- 
nähernd gewürdigt.  Aus  diesem  Grunde  sind  so  viele 
Nichtmormonen  von  dem  Projekt  so  begeistert. 

Nauvoo  ist  ein  großer  Treffpunkt,  über  den  es  viel  zu 
erzählen  gibt:  die  Geschichte  von  den  Mormonen  in  Nau- 
voo, die  Geschichte  von  all  den  Menschen,  die  nach  We- 
sten zogen,  die  Geschichte  des  Mississippiverkehrs  und 
Handels  und  die  allzeit  vergnügliche  Erfahrung,  das  Leben 
der  Menschen  aus  einer  anderen  Epoche  kennenzulernen. 
Ich  bin  sicher,  daß  Nauvoo  in  den  kommenden  Jahren  eine 
der  großen  geschichtlichen  Attraktionen  Amerikas  und  ein 
Denkmal  für  den  Propheten  Joseph  Smith  sein  wird. 


£-£- 
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Bei  Raupen 
weiß  man 
nie  so  recht  •  • 


VON 
HELEN  RONEY  SATTLER 


Linda  suchte  sorgfältig  den  Garten 
hinter  dem  Haus  ab.  Sie  schaute  sor- 
genvoll darein. 

„Hast  du  etwas  verloren,  Linda?" 
fragte  der  alte  Herr  Maaß. 

Linda  blickte  hoch.  Der  Nachbar 
beugte  sich  über  den  Zaun. 

„Ach,  guten  Morgen,  Herr  Maaß. 
Nein,  ich  habe  nichts  verloren.  Ich 
suche  etwas,  was  ich  für  die  Natur- 
kundestunde mit  zur  Schule  nehmen 
kann.  Fräulein  Westmann  hat  gesagt, 
wir  sollen  heute  alle  etwas  mitbrin- 
gen." 

„Es  sieht  ja  so  aus,  als  ob  du 
etwas  gefunden  hast."  Herr  Maaß 
zeigte  auf  das  Glas  in  Lindas  Hand. 

„Nein.  Dies  ist  nur  ein  häßlicher 
alter  Wurm,  der  dabei  war,  unsere 
Veilchen  zu  essen",  sagte  Linda  und 
hielt  ihn  hoch,  so  daß  Herr  Maaß  ihn 
ansehen  konnte. 

„Und  warum  nimmst  du  den  nicht 
mit?"  fragte  Herr  Maaß  und  schaute 
auf  die  kleine  schwarze  Raupe  mit 
orangefarbenen  Flecken. 

„Ich  könnte  dies  häßliche  alte 
Ding  nicht  mitnehmen",  erwiderte 
Linda  und  verzog  ihr  Gesicht.  „Dann 
würden  alle  lachen." 

„Ich  wüßte  nicht,  warum.  Ich  finde, 
der  wäre  ganz  gut." 

„Aber  alle  andern  haben  so  schöne 
Sachen  mitgebracht",  erklärte  Linda. 
„Bernd  hat  ein  Rotkehlchenei  mitge- 
bracht,   Georg    ein    Vogelnest.    Susi 
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hatte  Muscheln  und  Jürgen  eine 
Steinsammlung." 

„Ach  so",  entgegnete  Herr  Maaß. 
„Du  meinst  also,  damit  kann  es  dieser 
Bursche  nicht  aufnehmen?" 

Linda  schüttelte  den  Kopf. 

„Wir  sollen  die  Sachen  Freitag  mit- 
bringen. Dann  sollen  wir  sie  zeigen 
und  darüber  erzählen.  Ich  wünschte, 
ich  könnte  eine  Hummel  oder  einen 
Schmetterling  finden." 

In  dem  Augenblick  rief  die  Mutter: 
„Linda,  es  wird  Zeit,  du  mußt  zur 
Schule  gehen." 

„Aber  ich  habe  noch  nichts  für  die 
Naturkundestunde",  antwortete  Linda. 

„Es  wird  zu  spät",  sagte  die  Mut- 
ter. „Du  wirst  zu  spät  kommen." 

„Warum  nimmst  du  nicht  die  Raupe 
mit?"  fragte  Herr  Maaß.  „Wenn  sie 
auch  klein  und  häßlich  ist,  so  ist  sie 
doch  besser  als  gar  nichts.  Wir  kön- 
nen noch  ein  paar  Veilchenblätter  hin- 
einstecken und  Löcher  in  den  Deckel 
bohren,  damit  sie  leben  kann.  Bei  Rau- 
pen weiß  man  nie  so  recht .  .  .  Die  ver- 
wandeln sich  manchmal  über  Nacht." 

Linda  lächelte  dankbar. 

„Herr  Maaß  ist  nett",  dachte  sie, 
während  sie  langsam  zur  Schule  ging. 
„Aber  er  versteht  das  nicht." 

Sie  war  darauf  bedacht,  daß  keine 
Freundin  sie  sieht.  Sie  wollte  nieman- 
dem die  häßliche  kleine  Raupe  zeigen. 

Als  Linda  bei  der  Schule  angekom- 
men war,  huschte  sie  leise  hinein.  Sie 


stellte  das  Glas  mit  der  kleinen  Raupe 
hinten  auf  den  Tisch  im  Klassenzimmer. 

Die  Glocke  schellte,  und  bis  zur 
Pause  dachte  Linda  nicht  mehr  an  die 
Raupe.  Dann  traten  alle  Kinder  an  den 
Tisch  im  Biologiezimmer,  um  sich  die 
neuen  Sachen  anzuschauen. 

„Seht  mal  diese  alte  Raupe,  die 
jemand  mitgebracht  hat!"  rief  Susi  und 
hielt  das  Glas  hoch. 

„Wer  bringt  denn  sowas  mit?" 
fragte  Maria. 

„Die  hat  Glück,  daß  sie  in  dem 
Glas  ist;  sonst  würden  meine  Guppys 
sie  fressen",  meinte  Michael. 

Alle  lachten,  nur  Linda  nicht.  Sie 
hätte  sich  am  liebsten  irgendwo  ver- 
steckt; aber  sie  dachte  an  Herrn  Maaß' 
Worte.  So  sagte  sie:  „Bei  Raupen 
weiß  man  nie  so  recht  .  .  ." 

Am  nächsten  Tag  war  es  nicht  mehr 
so  schlimm.  Alle  hatten  die  Raupe  ver- 
gessen, die  ganz  hinten  in  einer  Ecke 
war,  wo  man  sie  nicht  gleich  so  auf 
den  ersten  Blick  sehen  konnte. 

Und  dann  kam  der  Freitag!  Am 
Freitag  sollte  jeder  das  zeigen,  was  er 
mitgebracht  hatte,  und  davon  erzählen. 

Linda  wäre  am  Freitag  am  liebsten 
nicht  zur  Schule  gegangen. 

Herr  Maaß  hatte  am  Abend  zuvor 
gefragt,  wie  es  der  Raupe  ginge,  und 
Linda  hatte  ihm  erzählt,  daß  die  an- 
dern Kinder  darüber  gelacht  hätten, 
und  darum  hätte  sie  nicht  wieder  hin- 
gesehen. 
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Herr  Maaß  zwinkerte  nur  freund- 
lich mit  den  Augen:  „Warte  nur  ab. 
Du  weißt  ja,  wer  zuletzt  lacht  .  .  .  Bei 
Raupen  weiß  man  nie  so  recht,  beson- 
ders nicht  bei  kleinen  häßlichen  Rau- 
pen." 

Linda  war  niedergedrückt,  als  der 
Unterricht  begann,  und  sie  hörte  gar 
nicht,  was  Jürgen  über  seine  Stein- 
sammlung berichtete  und  Michael  über 
seine  Guppys. 

Alle  hatten  das  vorgeführt,  was  sie 
mitgebracht  hatten.  Da  rief  Fräulein 
Westmann  Linda  auf. 

„Willst  du  uns  nicht  zeigen,  was 
du  mitgebracht  hast,  Linda?"  fragte 
sie. 

„Ich  habe  nur  diese  häßliche  kleine 
alte  Raupe  mitgebracht;  ich  habe 
nichts  andres  finden  können",  antwor- 
tete Linda. 

„Möchtest  du  das  Glas  nicht  öff- 
nen und  uns  die  Raupe  zeigen?"  fragte 
Fräulein  Westmann. 

Die  Schüler  kicherten. 

Linda  hätte  am  liebsten  geweint, 
aber  sie  nahm  den  Deckel  ab.  Zuerst 
konnte  sie  gar  nichts  sehen.  Dann 
entdeckte  sie  einen  schönen  grün- 
goldenen Stein  am  Deckel. 

„Oh",  rief  Linda,  „meine  Raupe  ist 
zu  einem  Stein  geworden!"  Sie  hielt 
den  Verschluß  hoch,  so  daß  jeder  ihn 
sehen  konnte. 

Allen  blieb  vor  Überraschung  fast 
der  Atem  stehen. 


„Das  ist  ja  wie  Hexerei",  sagte 
Frieder. 

„Ja",  sagte  Fräulein  Westmann, 
„es  ist  fast  wie  Zauberkraft.  Das  ist 
eine  Schmetterlingspuppe.  Linda  hat 
uns  die  Raupe  eines  Perlmutterfalters 
mitgebracht.  Die  hat  sich  jetzt  in  die- 
ser hübschen  Weise  verpuppt.  Bald 
wird  sie  ein  schöner  braun  und  orange 
gefärbter  Schmetterling  mit  silbernen 
Flecken  unter  den  Flügeln  sein." 

„Wer  hätte  gedacht,  daß  eine  häß- 
liche alte  Raupe  etwas  so  Schönes 
werden  kann",  sagte  Susi. 

„Ich  finde,  Linda  hat  das  Schönste 
für  unsern  Unterricht  mitgebracht", 
sagte  Frieder. 

Alle  stimmten  ihm  bei. 

Linda  lächelte  glücklich:  „Das 
sagte  Herr  Maaß  schon:  Bei  Raupen 
weiß  man  nie  so  recht. . .  Er  hat  das 
aber  die  ganze  Zeit  gewußt." 


Auflösung 
„Ein  Rätsel  für  die  Feiertage" 

(Seite  9): 
Froschkönig,  Rotkäppchen, 
Aschenputtel,  Rumpelstilz- 
chen, Hansel  und  Gretel,  Dorn- 
röschen, Sterntaler,  Der  ge- 
stiefelte Kater,  Der  Hase  und 
der  Igel.  Die  neun  Buchstaben: 
Frau  Holle. 


OLIVE  W,  BURT 


„Komm,  mein  hübsches  Tierchen, 
komm!"  lockte  Josito.  Er  löste  die  Lei- 
ne, womit  sein  Llama  am  Stamm  eines 
hohen  Baumes  nahe  der  kleinen 
Lehmhütte  angebunden  war,  die  sein 
Zuhause  war.  „Komm,  Blanco!  Wir 
müssen  uns  für  den  Weg  zum  Markt 
bereitmachen." 

Blanco,  das  schneeweiße  Llama, 
erhob  sich  zunächst  auf  seine  Knie 
und  stellte  sich  dann  auf  die  Füße.  Die 
breiten  grünen  Augen  sahen  seinen 
Herrn  an.  Es  schien,  als  ob  das  Llama 
dachte:  Warum  störst  du  mich  denn? 
Aber  es  folgte  dem  Jungen.  Josito 
führte  das  Tier  zur  Tür  der  Lehmhütte. 

Papa  und  Mama  brachten  die  Ge- 
genstände heraus,  die  verkauft  wer- 
den sollten.  Da  waren  Ponchos  in 
leuchtendbunten  Streifen,  von  Mama 
gewebt,  und  ein  paar  Mützen,  aus  der 
Wolle  der  zwei  Schafe  gestrickt.  Da 
waren  Tonkrüge,  die  Papa  gemacht 
hatte,  und  zwei  hübsche  Becher  aus 
Silber.  Papa  hatte  bei  Don  Sebastian, 
dem  reichen  Spanier,  in  dessen  Berg- 
werk Papa  manchmal  arbeitete,  einen 
Barren   Silber  verdient. 

„Die  Becher  werden  viel  Geld 
bringen  —  mucho  dinero!"  sagte  Pa- 
pa. Er  war  stolz  auf  die  paar  spani- 


schen Wörter,  die  er  kannte.  Seine 
eigene  Sprache  war  die  derKetschua- 
Indianer,  die  in  den  Bergen  Perus 
hoch  über  der  Hauptstadt  Lima  wohn- 
ten. 

Mama  nickte.  „Wir  müssen  Silber 
bekommen.  Papa,  vergiß  nicht  die  Me- 
dizin für  die  kleine  Großmutter." 

„Ich  werde  es  ihn  nicht  vergessen 
lassen",  versprach  Josito.  „Ich  bin 
traurig,  weil  du  und  die  kleine  Groß- 
mutter nicht  mit  uns  zum  Markt  ge- 
hen, wie  ihr  sonst  getan  habt." 

„Es  ist  unmöglich",  sagte  Mama. 
„Die  kleine  Großmutter  ist  zu  krank, 
um  mitzukommen,  und  ich  muß  hier- 
bleiben und  für  sie  sorgen." 

Als  alles  sicher  auf  Blancos  Rük- 
ken  verstaut  war,  begaben  Papa  und 
Josito  sich  auf  den  Weg  die  staubige 
Landstraße  entlang  nach  Lima. 

Tio  Ramon,  der  in  der  Nachbar- 
schaft wohnte,  ritt  dicht  neben  Josito 
her.  Er  war  halb  Indianer,  halb  Spa- 
nier und  sprach  beide  Sprachen.  Tio 
Ramon  hatte  viele  Llamas,  Ziegen, 
Schafe  und  Esel.  Er  besaß  sogar  zwei 
oder  drei  Maultiere.  Heute  ritt  er  auf 
einem  schönen  Maultier.  Er  blickte  auf 
den  Jungen  auf  der  Straße  herab. 

„Buenos  dias!"  sagte  er  zu  Papa 
und  dann  zu  Josito:  „Ich  sehe,  du  hast 
noch  das  Llama.  Wann  wirst  du  es  mir 
verkaufen?  Zwanzig  Silberstücke  wer- 
de ich  dir  für  das  Tier  geben.  Mit 
zwanzig  Silberstücken  wärest  du  reich, 
mein  Kleiner,  überleg'  dir  das." 

Josito  schüttelte  seinen  Kopf. 
„Nein.Senor,  ich  habe  nicht  vor,  Blan- 
co jemals  zu  verkaufen.  Ich  fand  ihn 
als  kleines  Baby  allein  in  den  Bergen, 
und  seine  Mutter  war  weg.  Ich  fütterte 
ihn  und  wärmte  ihn,  und  er  gehört  mir. 
Er  ist  nicht  nur  mein  Llama,  sondern 
mein  Freund.  Ich  kann  meinen  Freund 
nicht  verkaufen." 


„So  denkst  du  heute,  Kleiner.  Aber 
später  magst  zu  zwanzig  Stücke  Sil- 
ber für  wertvoller  halten  als  ein  Lia- 
nna, ja,  sogar  für  wertvoller  als  einen 
Freund."  Er  lachte  in  sich  hinein  und 
ritt  weiter. 

„Zwanzig  Stücke  Silber  oder  ein- 
hundert!"   murmelte  Josito.    „Das   ist 


ganz  gleich.  Ich  kann  Blanco  nicht  ver- 
kaufen." 

Dies  war  nicht  das  erste  Mal,  daß 
Tio  Ramon  versucht  hatte,  das  weiße 
Llama  zu  kaufen.  Blanco  war  das 
schönste  Tier  auf  dem  Berg,  und  Tio 
Ramon  wollte  es  für  seine  Herde 
schöner  Tiere  haben. 


Am  Nachmittag  erreichte  die  klei- 
ne Karawane  den  Stadtrand  von  Li- 
ma. 

Die  Indianer  bahnten  sich  einen 
Weg  durch  die  Menge  auf  dem  Markt 
am  andern  Ende  der  Stadt  und  kamen 
an  die  Stelle,  die  den  Indianern  für 
ihren  Verkauf  vorbehalten  war.  Papa 
fand  einen  guten  Platz  für  sie,  und  sie 
befreiten  Blanco  von  der  Last  und  be- 
reiteten ein  Lager  aus  Stroh.  Der 
Mann,  der  Junge  und  das  Llama  wür- 
den heute  nacht  hier  auf  der  Straße 
zusammen  schlafen. 

Beim  ersten  Morgendämmern  stan- 
den Josito  und  Papa  auf  und  bauten 
die  Ware  auf,  um  Käufer  anzulocken. 
Josito  blickte  die  Straße  entlang  auf 
die  Gegenstände,  welche  ihre  Nach- 
barn ausgestellt  hatten.  Er  lächelte. 

„Unsere  Ponchos  sind  die  fein- 
sten, unsere  Krüge  die  stärksten  und 
unsere  Becher  glänzen  heller  als  sonst 
etwas  auf  der  Straße",  sagte  er  stolz. 
„Das  wird  bestimmt  ein  guter  Tag  für 

uns!" 

Aber  als  die  Stunden  verstrichen, 
merkten  Josito  und  Papa,  daß  es  doch 
nicht  so  ein  guter  Tag  war.  Das  kam 
nicht  vom  Wetter.  Die  Sonne  strahlte, 
der  Wind  vom  Meer  war  kühl  und 
erfrischend.  Es  lag  auch  nicht  an  ihrer 
Ware.  Jeder,  der  die  Ponchos  und 
Decken  und  Mützen  und  Krüge  be- 
trachtete, bewunderte  die  gute  Arbeit. 

Aber  allen  erging  es  so.  Die  Leute 
kamen  —  die  reichen  Spanier,  die 
gern  „Eingeborenen  "-Gegenstände 
für  ihr  Heim  kauften;  die  Touristen, 
die  gewöhnlich  nicht  feilschten,  son- 
dern gleich  das  bezahlten,  was  man 
forderte;  die  Neugierigen  und  die 
Menge,  die  sich  gern  auf  dem  Markt 
aufhielt.  Sie  sahen  die  Ware  an,  be- 
wunderten sie,  aber  kauften  nichts. 

Es    machte   den    Eindruck,    als   ob 


Blanco  viel  von  den  Dingen  zurück- 
tragen mußte,  die  er  nach  Lima  her- 
abgetragen hatte. 

„Wir  können  sie  nicht  wieder  mit 
nach  Hause  nehmen",  sagte  Josito. 
„Wir  müssen  sie  verkaufen.  Wir  brau- 
chen Geld,  um  Zucker  und  Reis  zu 
kaufen,  und,  Papa,  wir  dürfen  nicht 
die  Medizin  vergessen!" 

„Das  stimmt,  mein  Sohn.  Wir  müs- 
sen sie  für  weniger  verkaufen,  als  sie 
wert  sind,  aber  wir  müssen  sie  ver- 
kaufen." 

Wenn  also  ein  Tourist  sich  jetzt 
abwandte,  nachdem  er  den  Preis  ge- 
hört hatte,  den  Papa  nannte,  dann 
fragte  Papa:  „Nun,  was  würden  sie 
geben?" 

Bald  hatte  er  die  Ponchos,  die 
Mützen  und  die  Silberbecher  für  den 
Preis  verkauft,  den  man  ihm  gab.  Bei 
Einbruch  der  Nacht  hatte  er  jedoch 
kaum  genug  Geld,  um  die  notwendig- 
sten Dinge  zu  kaufen,  die  er  mit  nach 
Hause  bringen  mußte. 

Am  nächsten  Morgen  gab  Papa 
Josito  etwas  Geld.  „Geh,  mein  Junge, 
suche  den  Doktor,  der  seine  Praxis  in 
der  Straße  bei  der  Kathedrale  hat.  Er 
kennt  die  kleine  Großmutter.  Er  wird 
dir  die  richtige  Medizin  für  sie  geben. 
Inzwischen  werde  ich  alles  für  die 
Heimfahrt  bereitmachen." 

Josito  hatte  wenig  Mühe,  den  Arzt 
zu  finden.  Er  erklärte,  wer  er  war  und 
was  er  wünschte.  Der  Arzt  gab  ihm 
eine  Flasche  Arznei. 

„Dies  wird  der  alten  Frau  etwas 
Erleichterung  verschaffen",  sagte  er, 
„aber  es  wird  sie  nicht  heilen.  Sie 
sollte  hier  in  einem  Krankenhaus  sein. 
Sag  deinem  Vater,  daß  die  alte  Frau 
in  ein  Krankenhaus  gehen  sollte." 

„Aber  das  kostet  Geld,  nicht  wahr, 
Sehor?"  fragte  Josito. 

„Natürlich    kostet    es    Geld,    aber 
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nicht  viel.  Man  kann  da  irgendwelche 
Vereinbarungen  treffen." 

Den  ganzen  Weg  nach  Hause  gin- 
gen Papa  und  Josito  schweigend  ein- 
her. Sie  mochten  nicht  mit  ihren  Nach- 
barn lachen  und  scherzen.  Diese  Rei- 
se hatte  wenig  eingebracht. 

Zu  Hause  gab  Mama  der  Groß- 
mutter etwas  Medizin,  und  sie  ver- 
schaffte ihr  Linderung.  Aber  nachts 
hustete  und  stöhnte  die  Großmutter. 
Josito,  der  unter  seinem  warmen  Pon- 
cho auf  dem  Lehmfußboden  der  Hütte 
lag,    konnte   nicht  schlafen.   Er  liebte 


die  Großmutter,  und  er  war  traurig, 
daß  sie  so  litt. 

Sobald  es  Tag  wurde,  stand  Josito 
auf  und  ging  nach  draußen.  Er  riß 
Büschel  Llamagras  aus  und  nahm  sie 
mit  zu  Blanco.  Während  das  Llama 
fraß,  machte  Josito  eine  kleine  Bürste 
aus  harten  Gräsern.  Er  bürstete  Blan- 
cos  Fell  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz. 
Dem  Llama  gefiel  dies,  und  es  be- 
wegte sich  ein  wenig  hin  und  her,  so 
daß  die  Bürste  jedes  Stückchen  sei- 
nes Felles  berühren  konnte. 

Als  Blanco  mit  dem  Fressen  fertig 


war  und  sein  Fell  glatt  und  glänzend 
war,  band  Josito  ihn  los.  Aus  seiner 
Tasche  holte  er  etwas  buntes  Band. 
Er  sagte:  „Auf  die  Knie,  Blanco!",  und 
als  das  Tier  kniete,  schlang  der  Junge 
das  Band  um  den  Hals  des  Llamas 
und  befestigte  zwei  Silberglöckchen 
daran. 

.  „So,  mein  schönes  Tierchen!  Jetzt 
kannst  du  noch  stolzer  dahergehen 
als  je  zuvor.  Komm,  jetzt  gehen  wir 
zu  Tio  Ramon!"  Die  Worte  schienen 
ihm  im  Hals  steckenzubleiben,  aber 
er  zwang  sich,  sie  zu  sagen,  obgleich 
es  ihn  sehr  schmerzte. 

Blanco  stand  auf  und  folgte  sei- 
nem Herrn.  Sie  gingen  die  Straße  hin- 
auf, hin  zu  dem  großen  Haus. 

Tio  Ramon  saß  unter  den  Bäumen, 
die  ihren  Schatten  auf  das  Haus  fallen 
ließen.  Er  schaute  hoch,  als  Josito  nä- 
her kam. 

„Tio  Ramon,  ich  bin  hergekom- 
men", begann  Josito  tapfer,  „um  mein 
Llama  zu  verkaufen." 

„So,  so,  da  ist  also  schon  derZeit- 
punkt  da,  wo  das  Silber  mehr  bedeu- 
tet als  das  Tier!" 

Die  Tränen  drangen  in  Jositos  Au- 
gen. Er  konnte  nicht  sprechen. 

„Und  was  willst  du  dann  an  Markt- 
tagen tun?  Deine  Last  auf  dem  Rük- 
ken  tragen,  wie  die  armen  Leute  es 
tun?  Das  wird  dir  Muskeln  geben, 
mein   Kleiner!" 

„Ja",  antwortete  Josito,  „manchmal 
werde  ich  meine  Last  tragen,  wie  du 
sagst.  Aber  nicht  immer.  Denn  neben 
den  zwanzig  Silberstücken,  die  du  mir 
versprochen  hast,  muß  ich  auch  einen 
von  deinen  Eseln  haben." 

„Oho!"  rief  Tio  Ramon.  „Du 
denkst,  du  kannst  den  armen  Mesti- 
zen betrügen?  Tio  Ramon  betrügen? 
Das    ist   etwas,   was    niemand    kann! 


Nein!  Und  außerdem  war  das  gestern, 
wo  ich  dir  zwanzig  Silberstücke  gebo- 
ten habe.  Heute  gebe  ich  fünfzehn 
Stücke  für  das  Tier." 

„Ich  kann  nicht  feilschen",  sagte 
Josito  bestimmt.  „Ich  muß  die  zwanzig 
Silberstücke  und  den  Esel  haben. 
Sonst  gehe  ich  wieder  mit  Blanco 
nach  Hause!" 

Der  Mann  kniff  die  Augen  zusam- 
men. Nachdenklich  kaute  er  an  einem 
Grashalm.  „Warum,  mein  Kleiner? 
Warum  bist  du  so  fest  entschlossen?" 

„Ich  brauche  das  Geld,  damit  wir 
die  kleine  Großmutter  ins  Kranken- 
haus bringen  können.  Und  ich  brau- 
che den  Esel,  damit  sie  nach  Lima 
reiten  kann.  Sie  wissen,  Senor,  daß 
sie  nicht  laufen  kann." 

"Fünfzehn  Stücke  Silber!  Das  ist 
mein  letztes  Angebot!"  sagte  Tio  Ra- 
mon. 

Josito  wandte  sich  ab,  Blancos 
Leine  in  der  Hand. 

„Komm,  mein  Liebling!"  sagte  er 
erleichtert.  „Ich  habe  es  versucht. 
Jetzt  gehen  wir  nach  Hause." 

„Nun  gut!"  rief  Tio  Ramon.  „Komm 
zurück!  Komm  zurück!  Du  sollst  be- 
kommen, was  du  forderst,  aber  es  ist 
reine  Ausbeutung." 

Er  rief  einem  seiner  Arbeiter  zu, 
den  kleinen,  fetten  Esel  aus  der  Ecke 
des  Hofes  zu  bringen.  Dann  ging  er 
ins  Haus.  Er  kam  mit  einem  Beutel 
voll  Silbermünzen  zurück  und  gab  Jo- 
sito zwanzig  davon  in  die  Hand. 

Der  Arbeiter  brachte  den  Esel.  Jo- 
sito sah  ihn  an  und  stellte  fest,  daß  es 
ein  schönes  Tier  war.  Erst  dann  legte 
er  Blancos  Leine  in  Tio  Ramons  Hand. 

„Lebewohl,  mein  Liebling",  flüster- 
te er,  die  Arme  um  Blancos  Hals. 
„Lebewohl.  Sei  nicht  traurig,  Blanco, 
daß  du  jetzt  einen  andern  Herrn  hast. 
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Tio  Ramon  ist  ein  guter  Mann.  Er 
wird  dich  gut  behandeln.  Und  du 
kannst  im  Herzen  wissen,  daß  du  der 
kleinen  Großmutter  hilfst." 

Er  nahm  die  Leine  des  Esels  in  die 
Hand  und  wandte  sich  von  Blanco  ab. 
Langsam  ging  er  vom  Hof  und  die 
Straße  hinunter  zu  seinem  eigenen 
Heim. 

Als  Tio  Ramon  ihn  nicht  mehr  se- 
hen konnte,  blieb  er  stehen.  Er  riß  ein 
Büschel  Llamagras  aus  und  bürstete 
damit  das  Fell  des  Esels,  bis  es  wie 
Silber  glänzte.  Dann  nahm  er  etwas 
buntes  Band  aus  der  Tasche  und 
schlang  es  dem  Tier  um  den  Hals. 


Daran  befestigte  er  zwei  Silber- 
glockchen. 

„Jetzt  bis  du  schön!"  flüsterte  er. 
„Dies  ist  ein  besonderer  Tag  für  dich, 
an  dem  ich  dir  einen  Namen  geben 
werde.  Ich  werde  dich  'El  Presento' 
nennen  —  das  Geschenk.  Und  ich 
werde  dich  und  die  Silberstücke  der 
kleinen  Großmutter  schenken,  damit 
sie  ins  Krankenhaus  gebracht  werden 
kann  und  dort  so  gesund  und  stark 
gemacht  werden  kann  wie  früher. 
Komm,  mein  Liebling!" 

Josito  und  El  Presento  schritten 
stolz  dahin,  und  die  Silberglöckchen 
läuteten. 


EIN   RÄTSEL 

In  den  Sternen  seht  ihr  Figuren  aus  den  Märchen  der  Gebrüder  Grimm.  Wie  heißen  die 

Märchen?  Reiht  die  angegebenen  Buchstaben  von  1-9  aneinander,  und  ihr  erhaltet  den 

Titel  eines  weiteren  Märchens,  das  ihr  alle  kennt. 
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RUTH    DAGGETT   LEIHAUSER 


Ein  Pferd  für  Mark 


Im  Jahre  1869  war  Familie  Kramer 
auf  eine  Farm  am  Ufer  des  Des- 
Moines-Flusses  in  der  Nähe  von 
Ottumwa,  Iowa,  gezogen.  Sie  hatten 
zwei  wunderbare  Pferde,  Jud  und  Jess, 
die  Arbeitspferde  der  Farm.  Mark 
liebte  Jud  und  Jess,  aber  er  wünschte 
sich  so  sehnlichst  ein  eigenes  Pferd 
—  ein  schwarzes  Pferd  mit  schlanken 
Beinen,  mit  einem  kräftigen,  gewölb- 
ten Hals  und  einer  wehenden  Mähne 
und  einem  langen  Schwanz,  ein  Pferd, 
das  wie  der  Wind  laufen  konnte  —  ein 
Pferd,  das  einem  leisen  Befehl  gehor- 
chen würde  und  das  wiehern  würde, 
wenn  es  Mark  herankommen  sah. 

An  einem  heißen  Nachmittag  im 
August  saßen  Mark  und  Lucy  draußen 
im  Schatten  der  großen  Ulme  in  der 
Nähe  des  Hauses.  Lucy  machte  Zöpfe 
aus  Stoffstreifen,  woraus  später  Mat- 
ten angefertigt  werden  sollten.  Mark 
lag  auf  seinem  Rücken  und  schaute  in 
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das  Blätterwerk  des  alten  Baumes. 
Nach  einer  Weile  sagte  er: 

„Lucy,  was  würdest  du  dir  wün- 
schen, wenn  du  nur  einen  Wunsch  er- 
füllt bekämst?" 

„Daß  all  meine  andern  Wünsche 
erfüllt  werden",  antwortete  Lucy 
prompt. 

„Das  wäre  sehr  schlau",  sagte 
Mark.  Er  wartete  einen  Augenblick, 
daß  Lucy  etwas  sagen  sollte.  Als  sie 
das  nicht  tat,  fragte  er:  „Willst  du  nicht 
wissen,  was  ich  mir  wünschen  würde?" 

„Nein." 

„Warum  nicht?" 

„Weil  ich  weiß,  was  du  dir  wün- 
schen würdest.  Du  würdest  dir  ein 
eigenes  schwarzes  Pferd  wünschen." 

„Ja",  sagte  Mark,  und  er  seufzte 
tief. 

„Mark",  sagte  Lucy,  „wir  beide 
werden  ab  September  in  Ottumwa  zur 
Schule  gehen." 


„Das  weiß  ich",  erwiderte  Mark. 

„Ja,  aber  das  ist  nicht  das  einzige, 
was  ich  dir  erzählen  möchte." 

„Wenn  es  mit  der  Schule  zu  tun 
hat,  ist  es  mir  gleichgültig,  ob  du  es  mir 
erzählst  oder  nicht",  erwiderte  Mark 
niedergedrückt.  Er  war  noch  nie  zur 
Schule  gegangen,  und  er  wollte  das 
auch  jetzt  noch  nicht. 

„Es  hat  aber  nicht  nur  mit  der 
Schule  zu  tun.  Es  geht  um  ein  Pferd, 
um  hin-  und  zurückzukommen." 

„Was?"  rief  Mark  und  sprang 
hoch. 

Lucy  unterbrach  ihre  Arbeit  und 
schaute  auf. 

„Als  du  heute  morgen  die  Kuh  von 
der  Weide  holtest,  sagte  Papa  zu 
Mama,  daß  er  meinte,  er  müßte  ein 
Pferd  von  Mr.  Prescott  kaufen,  weil  er 
Jud  und  Jess  nicht  jeden  Tag  entbeh- 
ren kann.  Er  sagte,  er  hätte  sich  schon 
fast  ganz  dazu  entschlossen,  noch  ein 
Pferd  zu  kaufen." 

„Hat  er  gesagt,  daß  er  ein  schwar- 
zes Pferd  kaufen  wollte?" 

„Nein,  er  hat  nur  von  einem  Pferd 
gesprochen.  Aber  er  hat  gesagt,  daß 
Mr.  Prescott  mehrere  zu  verkaufen 
hätte." 

„Es  würde  dir  halb  gehören.  Es 
würde  uns  beide  zur  Schule  bringen." 

„Ich  will  aber  meine  Hälfte  nicht 
haben",  sagte  Lucy.  „Ich  gebe  dir 
meine  Hälfte  von  dem  neuen  Pferd." 

„Meinst  du  das  wirklich  ernst?" 

„Ja." 

„Lucy,  ich  werde  dir  auch  einmal 
etwas  schenken,  was  du  dir  wünschst. 
Ich  weiß  nicht,  was  es  sein  wird,  aber 
es  wird  etwas  Wunderbares  sein." 

„Das  brauchst  du  nicht,  denn  es 
macht  mir  nichts  aus,  dir  meine  Hälfte 
des  Pferdes  zu  schenken,  weil  ich  sie 
nicht  haben  möchte." 


„Nun,  trotzdem,  ich  werde  dich 
jedenfalls  nicht  mehr  ärgern,  und  ich 
werde  dir  auch  einmal  etwas  Wunder- 
bares schenken." 

Schon  am  nächsten  Morgen  sagte 
Mr.  Kramer  seiner  Familie,  daß  er  sich 
die  Pferde  ansehen  möchte,  die  Mr. 
Prescott  verkaufen  wollte.  Wenn  er 
das  richtige  Pferd  für  den  richtigen 
Preis  bekommen  könnte,  sagte  er, 
dann  würde  er  es  kaufen. 

„Möchtest  du  gern  mit  mir  gehen, 
Mark?"  fragte  er. 

„Bestimmt",  sagte  Mark,  und  er 
war  ganz  aufgeregt. 

Plötzlich  sah  die  Landschaft  an- 
ders aus,  fand  Mark,  während  er  mit 
seinem  Vater  hindurchfuhr. 

Mr.  Prescott  begrüßte  seine  Be- 
sucher herzlich,  und  er  schüttelte  Mark 
und  Mr.  Kramer  die  Hand.  Er  hörte 
aufmerksam  hin,  während  Mr.  Kramer 
ihm  mitteilte:  „Ich  möchte  ein  kräftiges 
Pferd  haben,  eines,  das  auch  dann 
noch  gut  laufen  kann,  wenn  die  Stra- 
ßen im  schlimmsten  Zustand  sind, 
eines,  bei  dem  ich  keine  Angst  um  die 
Sicherheit  der  Kinder  hätte;  denn  sie 
werden  allein  fahren  müssen." 

„Ein  schwarzes  Pferd",  schrie  es  in 

Marks  Herzen,  aber  seine  Stimme 
sprach  die  Worte  nicht  aus,  denn  Mark 
wußte,  daß  es  sich  nicht  für  einen  Jun- 
gen gehörte,  die  Unterhaltung  Erwach- 
sener zu  unterbrechen. 

„Ich  habe  da  zwei  feine  Tiere,  die 
Ihnen  gefallen  würden",  sagte  Mr. 
Prescott.  „Ein  jedes  davon  würde 
Ihnen  zusagen." 

Mark  war  ganz  ungeduldig  und 
wünschte  sehnlichst,  die  Pferde  zu 
sehen. 

Als  sie  den  Zaun  erreicht  hatten, 
wodurch  die  Weide  von  dem  Grund- 
stück mit  der  Scheune  getrennt  wurde, 
war  kein  Pferd  in  Sicht. 
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„Ich  werde  sie  rufen",  sagte  Mr. 
Prescott. 

„Hier,  Boy.  Hier,  Lady.  Hier,  Boy. 
Hier,  Lady",  rief  er  laut.  Zwei  Rot- 
füchse kamen  aus  einem  Hain  hervor 
und  näherten  sich  dem  Zaun. 

„Keines  ist  schwarz",  dachte  Mark 
traurig. 

„Sind  diese  es?"  fragte  Mr.  Kra- 
mer, und  er  betrachtete  sie  mit  prü- 
fenden Blicken. 

„Das  eine,  Baby,  wäre  nicht  das 
richtige  Pferd  für  Ihren  Zweck;  es  ist 
sehr  wild.  Aber  Lady  wäre  für  Sie  wie 
geschaffen;  trotzdem  möchte  ich  Ihnen 
aber  noch  Boy  zeigen,  bevor  Sie  sich 
zu  einem  entschließen." 

Da  kam  Boy  auch  schon  aus  dem 
Wäldchen,  und  er  blieb  kurz  vor  dem 
Zaun  stehen,  wobei  er  die  Besucher 
ernst  betrachtete.  Marks  Herz  stockte 
einen  Augenblick.  Boy  war  ein  schwar- 
zes Pferd  mit  schlanken  Beinen,  einem 
kräftigen,  gewölbten  Hals,  mit  wehen- 
der Mähne  und  mit  einem  langen 
Schwanz.  Schon  beim  Hinblicken  er- 
kannte Mark,  daß  dieses  Tier  wie  der 
Wind  laufen  könnte  und  daß  es  auch 
auf  das  leiseste  Wort  hören  würde. 

Mark  kletterte  auf  den  Zaun  und 
streckte  seine  Hände  aus.  „Hier,  Boy", 
sagte  er  leise.   „Komm  her,  Boy." 

Boy  stand  still  da  und  schaute  den 
Jungen  an.  Die  kleine  rote  Stute,  Lady, 
schritt  zum  Zaun  und  rieb  ihre  Nüstern 
gegen  Marks  Hände  und  wieherte 
leise.  Mark  streichelte  sie  und  sprach 
liebevoll  mit  ihr,  denn  er  mochte  alle 
Pferde  gern. 

„Hier,  Boy",  lockte  er.  „Bitte,  Boy, 
komm  her." 

Das  schwarze  Pferd  näherte  sich 
und  preßte  das  Maul  gegen  Marks 
Schulter.  Mark  legte  seinen  Arm  um 
den  schwarzen  Kopf  und  drückte  ihn 
zärtlich  an  sich. 


„Er  versteht  sich  gut  mit  Pferden", 
lachte  Mr.  Kramer  in  sich  hinein,  und 
er  ging  mit  Mr.  Prescott  in  die  Scheune, 
um  über  das  Geschäft  zu  verhandeln. 

Als  der  Vater  und  Mr.  Prescott  aus 
der  Scheune  herauskamen,  sah  Mark, 
daß  beide  zufrieden  dareinschauten. 
Mr.  Prescott  hatte  Zaumzeug  in  der 
Hand,  dazu  eine  Leine,  und  so  wußte 
Mark,  daß  sich  die  beiden  Männer  auf 
einen  Handel  geeinigt  hatten.  Mr.  Pres- 
cott öffnete  das  Tor  und  schritt  hin- 
durch, um  zu  den  Pferden  zu  gehen. 

„Nun,  Lady",  sagte  Mr.  Prescott 
und  warf  das  Zaumzeug  über  den  Kopf 
der  Stute. 

„Nein,  Sir!"  rief  Mark,  um  Mr.  Pres- 
cott dies  schnell  zu  erklären.  „Wir  neh- 
men Boy  mit,  Mr.  Prescott." 

Mr.  Prescott  stand  regungslos  da, 
eine  Hand  auf  Ladys  Hals.  Er  sah  Mr. 
Kramer  mit  einem  so  merkwürdigen 
Gesichtsausdruck  an,  daß  Mark  sich 
schnell  zu  seinem  Vater  umwandte. 
Was  er  in  den  Augen  seines  Vaters 
gewahrte,  ließ  ihn  mit  angstvoller 
Stimme  fragen:  „Papa,  wir  nehmen 
doch  Boy,  nicht  wahr?" 

Mr.  Kramer  antwortete  langsam: 
„Mein  Junge,  das  schwarze  Pferd 
kostet  zehn  Dollar  mehr  als  die  Stute, 
und  es  würde  für  unsern  Zweck  nicht 
besser  sein.  Ich  wußte  schon  in  dem 
Augenblick,  als  du  das  schwarze  Pferd 
sahst,  daß  du  es  dir  wünschen  wür- 
dest; und  ich  würde  es  dir  gern  kau- 
fen, aber  ich  habe  das  Geld  nicht." 

Mark  wußte,  wieviel  Arbeit  es 
kostet,  um  zehn  Dollar  zu  verdienen. 
Er  schluckte:  „Nun,  es  ist  schon  gut. 
Ich  mag  die  Stute  auch  sehr  gern, 
Papa." 

Tränen  füllten  seine  Augen,  wäh- 
rend er  von  den  Männern  weg  zum 
Wagen  schritt.  Er  hörte,  wie  sich  Mr. 
Prescott    räusperte   und    sagte:    „Sie 
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haben  einen  netten  Jungen.  Vielleicht 
könnte  ich  das  andere  Pferd  etwas  bil- 
liger weggeben,  sagen  wir  um  zwei 
Dollar." 

„Das  schwarze  ist  so  viel  wert,  wie 
Sie  dafür  gefordert  haben,  und  ich 
würde  Sie  betrügen,  wenn  ich  Ihnen 
weniger  bezahlte." 

Auf  dem  ganzen  Weg  zurück  zur 
Farm  der  Familie  Kramer  tänzelte  Lady 
neben  dem  Wagen  einher,  während 
Marks  Hände  die  Zügel  festhielten. 

Lucy  wartete  zu  Hause,  und  als  sie 
den  Wagen  die  Straße  entlangkommen 
hörte,  lief  sie  vom  Hause  herbei,  um 
das  Tor  zu  öffnen. 

Ihr  Gesicht  strahlte,  als  sie  die 
hübsche  Stute  sah. 

„Ich  glaube,  ich  werd'  sie  gern  mö- 
gen", rief  sie,  als  der  Wagen  mit  lau- 
tem Geräusch  bei  der  Scheune  stehen- 
blieb. „Sie  sieht  so  sanft  und  freund- 
lich aus.  Oh,  Mark,  jetzt  hast  du  ein 
eigenes  Pferd.  Natürlich  ist  es  nicht 
schwarz,  aber  es  ist  schön.  Freust  du 
dich?" 


„Ja",  sagte  Mark. 

Seine  Antwort  klang  fest,  aber 
Lucy  spürte,  daß  etwas  nicht  in  Ord- 
nung war,  und  sie  schaute  schnell  zum 
Vater  hin. 

„Da  war  ein  andres  Pferd,  das  uns 
sehr  gefiel",  sagte  Mr.  Kramer,  „aber 
es  kostete  mehr  als  die  Stute,  und  ich 
hatte  nicht  genug  Geld  dafür." 

Während  Marks  Vater  begann,  Jud 
und  Jess  das  Zaumzeug  abzunehmen, 
führte  der  Junge  die  Stute  in  den  sau- 
beren Stall.  Lucy  folgte  ihm.  Schließ- 
lich sagte  sie  fast  im  Flüsterton: 
„Mark,  das  andre  Pferd  —  war  es 
schwarz?" 

„Ja." 

Lucy  lief  hinter  den  Schuppen,  um 
ein  wenig  zu  weinen;  denn  sie  wußte, 
daß  Mark  so  enttäuscht  war. 

Während  der  nächsten  Tage  dachte 
Lucy  oft,  daß  niemand,  nicht  einmal 
Mark,  umhinkonnte,  Lady  zu  lieben. 
Die  kleine  Stute  zeigte  es  ganz  augen- 
fällig, daß  sie  ihre  neue  Familie  liebte. 
Lucy  saß  gern  oben  auf  dem  Zaun  und 
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streichelte  Ladys  Kopf  und  sprach  mit 
ihr.  Lady  wurde  dessen  nie  überdrüs- 
sig. Und  Mark  kümmerte  sich  sehr  um 
Lady. 

Eines  Morgens  hielt  ein  Planwagen 
vor  dem  Hause  an.  Ein  großgewach- 
sener Mann  stieg  herab,  und  dann  half 
er  einer  Frau  beim  Aussteigen. 

Mr.  Kramer,  der  gerade  herausge- 
schaut hatte,  rief  erfreut  und  lief  an  das 
Tor.  Mr.  und  Mrs.  Westman,  die  in 
derselben  Stadt  wie  die  Eltern  von 
Mrs.  Kramer  gewohnt  hatten,  befan- 
den sich  auf  ihrer  Fahrt  nach  Kalifor- 
nien. 

Lucy  und  Mark  hatten  ihre  Eltern 
noch  niemals  so  glücklich  und  auf- 
geregt gesehen  wie  an  diesem  Tag. 

Vor  ihrer  Abreise  trug  Mr.  West- 
man vom  Wagen  Geschenke  von  Mrs. 
Kramers  Eltern  herein,  darunter  ein 
Zehndollarstück  für  Lucy  und  eines 
für  Mark. 

„Ich  werde  einmal  etwas  Wunder- 
bares mit  meinem  Geld  machen,  aber 
ich  weiß  jetzt  noch  nicht,  was  es  sein 
wird",  sagte  Lucy  glücklich. 

„Papa,  gehört  mir  das  Geld  wirk- 
lich? Darf  ich  damit  tun,  was  ich  will?" 
fragte  Mark. 

„Gewiß,  mein  Junge;  aber  vergiß 
nicht,  daß  es  viel  Geld  ist." 

„Das  werde  ich  auch  nicht  verges- 
sen. Zehn  Dollar  sind  der  Unterschied 
zwischen  Lady  und  Boy..." 

„O  nein!"  rief  Lucy,  und  dann  hielt 
sie  sich  den  Mund  rasch  zu,  als  ihr 
einfiel,  wie(sehr  Mark  sich  ein  schwar- 
zes Pferd  wünschte. 

„Du  willst  also  damit  sagen,  daß 
du  Lady  gern  für  Boy  eintauschen 
würdest   und    dann   den    Unterschied 

mit  deinem  Geld  begleichen  möch- 
test?" 

„Ich  —  ich,   nun,   daran   hatte  ich 

gerade  gedacht",  stammelte  Mark. 
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„Warum  gefällt  dir  Lady  nicht, 
Mark?  Ich  finde,  sie  ist  eine  nette 
kleine  Stute." 

„Das  ist  sie",  sagte  Mark  schnell. 
„Ich  glaube,  Boy  ist  um  nichts  besser 
als  Lady,  aber  er  —  nun,  er  ist  schwarz 
und  er  ist  genau  das,  was  ich  mir  im- 
mer gewünscht  habe." 

Als  es  am  nächsten  Morgen  an  der 
Zeit  war,  daß  Mark  Lady  satteln  und 
mit  ihr  wegreiten  sollte,  lief  Lucy  an 
das  Flußufer  und  setzte  sich  auf  einen 
großen  Stamm.  Sie  konnte  es  einfach 
nicht  ertragen  hinzuschauen,  wenn 
Lady  von  den  Leuten  weggeritten 
würde,  die  sie  liebte. 

Das  Mittagessen  war  schon  ver- 
strichen, ehe  Mark  zurückkehrte.  Lucy 
hatte  nicht  einen  Bissen  essen  können, 
und  jetzt  half  sie  der  Mutter  mit  der 
Geschirrwäsche,  als  sie  das  Tor  sich 
öffnen  hörte. 

„Das  ist  Mark",  sagte  Mr.  Kramer. 

„Jetzt  wird  er  glücklich  sein",  meinte 
Mrs.  Kramer  und  ging  zur  Tür,  „aber 
mir  geht  es  so  wie  Lucy;  es  fiel  mir 
schwer,  die  kleine  Stute  davongehen 
zu  sehen." 

Einen  Augenblick  blieb  sie  in  der 
Tür  stehen,  und  dann  sagte  sie  in 
überraschtem  Tone:  „Mark  sitzt  auf 
Lady.  Er  hat  sie  wiedergebracht." 

„Gewiß  war  das  schwarze  Pferd 
schon  verkauft",  sagte  Mr.  Kramer. 
„Ich  gehe  zur  Scheune,  und  ich  will 
versuchen,  wie  ich  Mark  über  seine 
Enttäuschung    hinweghelfen    kann." 

Lucy  folgte  ihrem  Vater  zur 
Scheune.  Es  tat  ihr  so  leid  um  Mark, 
daß  sie  am  liebsten  geweint  hätte, 
aber  sie  war  so  glücklich,  daß  Lady 
wieder  zurück  war. 

Als  sie  an  der  Scheune  ankamen, 
nahm  Mark  gerade  den  Sattel  ab. 

„War  Mr.  Prescott  zu  Hause,  mein 
Junge?"  fragte  Mr.  Kramer. 


„Ja." 

„War    das    schwarze    Pferd    ver- 
kauft?" 
„Nein." 

„Dann  wollte  Mr.  Prescott  den 
Handel  nicht  machen?" 

„O  doch,  Papa,  das  wollte  er 
schon." 

Mark  sah  erst  seinen  Vater  an, 
dann  Lucy,  und  er  bemerkte  ihren 
überraschten  Gesichtsausdruck. 

„Mr.  Prescott  war  sehr  nett;  er 
sagte,  er  wüßte,  daß  ich  mir  immer  ein 
schwarzes  Pferd  gewünscht  hätte,  und 
nun  sei  er  froh,  daß  ich  es  bekommen 
könnte.  Wir  gingen  zum  Hof  hinüber, 
und  er  half  mir,  Lady  den  Sattel  abzu- 
nehmen und  ihn  auf  Boy  zu  schnallen. 
Ich  —  ich  dachte,  daß  ich  mich  freuen 
würde,  wenn  ich  Boy  besteige  und 
wüßte,  daß  er  mir  gehört.  Aber  ich  war 
gar  nicht  glücklich. 

Boy  und  ich  begaben  uns  also  auf 
den  Weg,  und  ich  hörte  ein  Wiehern, 


und  als  ich  zurückschaute,  stand  Lady 
am  Zaun  und  beobachtete  mich,  und 
ihre  Ohren  waren  gespitzt.  Sie  wie- 
herte immerfort,  und  es  schien  mir,  als 
ob  sie  fragte,  warum  ich  ohne  sie  fort- 
ginge. Und  sie  —  nun,  sie  sah  traurig 
aus.  Plötzlich  schien  Boy  nicht  mehr 
mein  eigenes  Pferd  zu  sein.  Ich  wollte 
ihn  nicht  mehr  haben;  ich  wollte  Lady 
haben.  Da  wußte  ich,  daß  sie  mein 
Pferd  war,  obgleich  sie  nicht  schwarz 
ist."  Freude  erfüllte  Lucys  Herz.  Sie 
reichte  mit  der  Hand  hinüber,  um  Ladys 
Nüstern  zu  streicheln. 

„Und  Mr.  Prescott  war  so  freund- 
lich, daß  er  dich  die  Pferde  wieder  tau- 
schen ließ?" 

„Ja.  Er  hat  gelacht  und  mir  mein 
Geld  wiedergegeben.  Er  hat  gesagt, 
wenn  jemand  wüßte,  daß  er  einen 
Fehler  begangen  hatte,  dann  sei  es 
gut,  dies  offen  zu  sagen  und  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen." 
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getrost 


MARION  D.  HANKS 

vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  den  Brief  eines  bekümmerten 
Vaters,  dessen  Kind  vom  rechten  Weg  abgekommen  war 
und  sich  in  ernsthafte  Schwierigkeiten  verstrickte.  Etwa 
zur  gleichen  Zeit  rief  eine  Mutter  an,  die  in  einer  ähnlichen 
Lage  war,  und  bat  um  Hilfe.  Am  gleichen  Wochenende 
druckte  die  „Church  Section"  in  einem  Artikel  den  Brief 
einer  anderen  gebrochenen  Mutter,  deren  verheißungs- 
voller Sohn  dem  Rauschgift  zum  Opfer  gefallen  war. 
Sicherlich  wissen  auch  Sie  von  vielen  ähnlichen  Fällen  zu 
berichten. 

In  all  diesen  Fällen  hatten  die  Eltern  ernsthaft  versucht, 
ihre  Pflicht  zu  erfüllen;  sie  lebten  selbst  ehrenhaft  und  auf- 
opfernd, bildeten  eine  wunderbare  Familie  und  hatten  das 
Kind,  das  jetzt  den  falschen  Weg  wählte,  geliebt  und  viel 
Lobenswertes  an  ihm  gefunden.  Trotzdem  hatte  ihr  Kind 
den  falschen  Weg  gewählt. 

Zu  dem  Kummer  über  das  verirrte  Kind  kommen  in  sol- 
chen Fällen  oft  noch  das  lastende  Urteil  der  Nachbarn  und 
die  Selbstanklagen,  wenn  sie  in  den  heiligen  Schriften 
lesen  oder  in  den  Klassen,  Versammlungen  und  Unter- 
haltungen auf  bestimmte  Schriftstellen  hingewiesen  wer- 
den. 

Was  kann  die  Kirche  einem  aufrechten  Vater  sagen, 
der  wie  alle  Eltern  Fehler  gemacht  hat,  sich  aber  ernstlich 
bemüht  —  nur  daß  sein  Kind  die  Lehren  und  sein  Bei- 
spiel mißachtet  und  einen  anderen  Weg  einschlägt? 

Wohl  kein  Thema  wird  heute  in  den  Programmen  und 
Belehrungen  der  Kirche  häufiger  und  eindringlicher  behan- 
delt als  die  Verantwortung  der  Eltern  ihren  Kindern  gegen- 
über. Wer  sich  mit  der  Jugend  und  der  Familie  befaßt,  weiß, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  dieser  Punkt  immer  wieder  betont 
wird;  und  niemand  wird  die  Notwendigkeit  dieser  Bemü- 
hungen anzweifeln. 

Außerhalb  der  Kirche  sind  Menschen  mit  gutem  Willen 
und  aufrichtigem  Interesse  an  der  Jugend  der  gleichen 
Ansicht,  und  sie  streben  die  gleichen  Ziele  an. 

Nur  wenige  Belehrungen  und  Ermahnungen  in  den  hei- 
ligen Schriften  sind  eindeutiger  und  eindringlicher  als  die 
Ermahnungen  im  Hinblick  auf  die  Verantwortung  der  Eltern 
und    der    Erwachsenen    ihren    Kindern    und    der    Jugend 


gegenüber.  Wenn  man  eine  Schriftstelle  auswählen  wollte, 
die  wohl  ebenso  häufig  von  Sprechern  und  Lehrern  zitiert 
wird  wie  jede  andere,  könnte  man  mit  Recht  Abschnitt 
68  der  Lehre  und  Bündnisse  wählen,  wo  der  Herr  Seinen 
Kindern  eine  wohlbekannte  Anweisung  erteilt.  Der  Ab- 
schnitt enthält  den  Ratschluß  des  Herrn  für  einige  Brüder 
und  einige  allgemeingültige  Anweisungen.  Zu  den  beson- 
deren Anweisungen  des  Herrn  zählt  dieser  Vers: 

„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem  seiner 
organisierten  Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht  lehren,  die 
Grundsätze  der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christum  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  Taufe 
und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch  Händeauflegen, 
wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die  Sünde  auf  den 
Häuptern  der  Eltern  ruhen."  (LuB  68:25) 

Eltern,  so  lehrt  die  Offenbarung,  haben  die  Pflicht,  „ihre 
Kinder  [zu]  lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln".  (LuB  68:28) 

Ich  möchte  Ihnen  heute  sagen,  daß  für  mich  diese 
Belehrungen  auch  heute  noch  Bedeutung  und  Gültigkeit 
haben  und  daß  ich  sie  als  das  Wort  des  Herrn  annehme 
und  daran  glaube.  Doch  die  Geschichte  hat  noch  eine 
andere  Seite,  die  Beachtung  und  mitfühlende  Überlegung 
verdient. 

Wir  alle  wissen,  daß  das  Heim  und  der  Einfluß  der 
Eltern  und  Erwachsenen  im  Leben  des  Kindes  eine  wich- 
tige und  entscheidende  Rolle  spielt.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  an  dieser  Stelle  über  das  Verhältnis  des  Erwach- 
senen zum  Kind  sprach,  führte  ich  an,  daß  unter  anderem 
folgende  Punkte  zutreffen: 

1.  Kinder  neigen  dazu,  so  zu  sein  wie  ihre  Eltern  und 
das  Heim,  in  dem  sie  groß  geworden  sind. 

2.  Kinder  werden  auch  von  Kameraden  beeinflußt,  die 
aus  anderen  Heimen  kommen,  und  somit  auch  von  diesen 
Heimen  und  den  Eltern,  die  darin  leben. 

3.  Andere  Erwachsene  und  die  Umgebung  haben 
einen  großen  Einfluß  auf  junge  Menschen. 

4.  Junge  Menschen  finden  schnell  heraus,  wenn  die 
Eltern  oder  andere  Erwachsene  nicht  so  leben,  wie  sie 
vorgeben. 
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Es  gibt  viele  Jugendliche,  die  über  ihr  Heim  und  die 
Familie,  über  ihre  Erziehung  und  das  Vorbild  der  Erwach- 
senen hinauswachsen.  Sie  finden  selbst  ihren  Weg  und 
beweisen,  indem  sie  sich  hohe  Ziele  setzen,  ihre  Ent- 
schlossenheit, ihren  Mut  und  die  Fähigkeit,  diese  Ziele  zu 
erreichen.  Solche  Ausnahmen  gibt  es  aber  auch  auf  der 
anderen  Seite  der  Medaille,  und  bei  diesen  Ausnahmen 
möchte  ich  noch  einige  Augenblicke  verweilen. 

Wie  ist  es,  wenn  sich  aufrechte  Eltern  ernsthaft  und 
nach  besten  Kräften  bemühen,  ihre  Familie  treu  und  auf- 
opfernd zu  erziehen,  und  dann  feststellen  müssen,  daß  ein 
Kind  (oder  auch  mehrere)  einen  Weg  einschlägt,  der  den 
Eltern  das  Herz  bricht?  Dieser  Vater  und  diese  Mutter 
wissen  ebenso  wie  andere  Eltern,  daß  sie  ihre  Schwächen 
und  Fehler  haben,  doch  sie  haben  sich  aufrichtig  bemüht, 
ihre  Kinder  in  den  Wegen  des  Herrn  aufzuziehen.  Wenn 
sie  die  Ansprachen  und  Zeugnisse  hören  und  das  Glück 
der  Nachbarn  sehen,  deren  Kinder  den  vorgeschriebenen 
Weg  gehen,  bricht  es  ihnen  das  Herz,  und  ihr  Mut  sinkt. 
Fragen,  auf  die  sie  keine  Antwort  wissen,  quälen  sie,  sie 
machen  sich  selbst  Vorwürfe  und  werden  darin  noch  durch 
die  zuweilen  unbedachten  Urteile  der  anderen  bestätigt. 

Was  soll  man  diesen  verzweifelten  Eltern  sagen?  Gibt 
es  für  sie  in  den  heiligen  Schriften  einige  aufmunternde 
und  tröstende  Worte?  Was  sagen  die  Propheten  darüber? 

Hesekiel  war  ein  Prophet  zur  Zeit  der  Gefangenschaft 
Israels.  Er  predigte  einem  Volk,  dem  es  Trost  bedeutete, 
die  gegenwärtigen  Schwierigkeiten  den  Sünden  früherer 
Generationen  zuzuschreiben.  Sie  hatten  es  sich  ange- 
wöhnt, folgende  Prophezeiung  zu  zitieren: 

„Die  Väter  haben  saure  Trauben  gegessen,  aber  den 
Kindern  sind  die  Zähne  davon  stumpf  geworden."  (Hese- 
kiel 18:2) 

Natürlich  ist  in  diesem  Sprichwort  ein  Körnchen  Wahr- 
heit enthalten,  wie  jeder  Vater,  jede  Mutter  oder  jeder 
Menschenkenner  weiß.  Unsere  Kinder  leiden  in  mancher- 
lei Hinsicht  unter  unserem  Versagen  oder  unseren  Ver- 
säumnissen, ebenso  wie  sie  durch  richtige  Unterweisung 
und  an  unserer  Liebe  und  am  guten  Beispiel  wachsen. 

Hesekiel  ermahnte  Israel  mit  folgenden  Worten,  die  wir 
in  Hesekiel  Kap.  18  lesen: 

„Und  des  Herrn  Wort  geschah  zu  mir:  Was  habt  ihr 
unter  euch  im  Lande  Israels  für  ein  Sprichwort:  ,Die  Väter 
haben  saure  Trauben  gegessen,  aber  den  Kindern  sind 
die  Zähne  davon  stumpf  geworden'?  So  wahr  ich  lebe, 
spricht  Gott  der  Herr:  dies  Sprichwort  soll  nicht  mehr  unter 
euch  umgehen  in  Israel."  (Hesekiel  18:1-3) 

So  wie  ich  den  Bericht  verstehe,  schmälerte  Hesekiel 
nicht  die  großen  Schwierigkeiten,  denen  ein  Kind  aus- 
gesetzt ist,  dem  die  Wahrheit  vorenthalten  wurde  oder 
das  durch  die  Nachlässigkeit  der  Eltern  irregeleitet 
wurde.  Hesekiel  gemahnte  Israel  noch  einmal  daran,  daß 
jeder  für  sich  vor  Gott  verantwortlich  ist  und  daß  Gott 
jeden  Menschen  nach  seinem  Charakter  richtet.  Dies  sind 
die  Worte  des  Herrn  durch  den  Propheten  im  Anschluß  an 
seine  Weisung,  daß  sie  dieses  Sprichwort  in  Israel  niemals 
mehr  gebrauchen  (oder  mißbrauchen)  sollen: 

„Denn  siehe,  alle  Menschen  gehören  mir;  die  Väter 


gehören  mir  so  gut  wie  die  Söhne;  jeder,  der  sündigt,  soll 
sterben."  (Vers  4) 

Und  indem  er  die  letzten  Worte:  „wer  sündigt,  der  soll 
sterben"  wiederholt,  fährt  der  Herr  fort: 

„Der  Sohn  soll  nicht  tragen  die  Schuld  des  Vaters,  und 
der  Vater  soll  nicht  tragen  die  Schuld  des  Sohnes,  sondern 
die  Gerechtigkeit  des  Gerechten  soll  ihm  allein  zugute 
kommen,  und  die  Ungerechtigkeit  des  Ungerechten  soli 
auf  ihm  allein  liegen."  (Vers  20) 

Hesekiel  ermahnte  dann  zur  Buße  und  zum  Gehorsam 
und  sagte,  daß  der  Herr  dem  bußfertigen  Sünder  seine 
Taten  vergeben  und  nicht  anrechnen  wird.  Der  Gottlose, 
der  Buße  tut  und  Gerechtigkeit  übt,  soll  leben.  Jeder 
Mensch  muß  vor  Gott  für  seine  eigenen  Entscheidungen 
und  seinen  Charakter  Rechenschaft  ablegen. 

Was  Hesekiel  dem  alten  Israel  sagte,  müssen  wir,  so 
glaube  ich,  auch  für  das  neue  Israel  gelten  lassen.  Wenn 
die  bösen  Entscheidungen  eines  trotzigen  oder  wider- 
spenstigen Kindes,  das  für  sich  verantwortlich  ist  und 
seine  eigenen  halsstarrigen  Entscheidungen  trifft  und  da- 
mit die  Absichten  der  Eltern  zunichte  macht,  Heim  und 
Herzen  zerbrechen,  dann  hat  Gott  Verständnis  und  ver- 
dammt die  aufrechten  Eltern  nicht. 

Jeremia  zitierte  und  widerlegte  das  gleiche  Sprich- 
wort: 

„Zu  derselben  Zeit  wird  man  nicht  mehr  sagen:  ,Die 
Väter  haben  saure  Trauben  gegessen,  und  den  Kindern  sind 
die  Zähne  stumpf  geworden',  sondern  ein  jeder  wird  um 
seiner  Schuld  willen  sterben,  und  wer  saure  Trauben  ge- 
gessen hat,  dem  sollen  seine  Zähne  stumpf  werden." 
(Jeremia  31:29-30) 

Der  Gedanke  an  die  erste  Familie  in  der  Bibel  mag  dem 
sorgenvollen  Herzen  einigen  Trost  spenden.  Treue  Eltern 
versuchten  aufrichtig,  nach  ihrem  Wissen  von  Gut  und 
Böse  gehorsam  zu  leben  und  ihre  Kinder  darin  zu  beleh- 
ren. Ein  Sohn  verstand  die  Lehren  und  brachte  Gott  ein 
angenehmes  Opfer  dar.  Der  andere  Sohn  konnte  oder 
wollte  nicht  verstehen.  Gott  sah  ihn  und  sein  Opfer  nicht 
gnädig  an.  Seine  falsche  Auslegung  der  Lehren  und  seine 
Reaktion  waren  so  bedenklich,  daß  er  sich  gegen  seinen 
Bruder  erhob  und  ihn  erschlug. 

Denken  wir  nur  an  die  erste  Familie  im  Buch  Mormon. 
Alle  Brüder  wurden  von  der  gleichen  Mutter  und  vom  glei- 
chen Vater  in  demselben  Haushalt  erzogen;  einige  nun 
liebten  Gott  und  folgten  dem  Rat  ihrer  Eltern.  Sie  blieben 
ihrem  Erbe  treu  und  nutzten  ihre  Möglichkeiten.  Die  ande- 
ren Söhne  wählten  den  entgegengesetzten  Weg.  Sie 
waren  halsstarrig  und  rebellisch  und  folgten  den  Lehren, 
dem  Beispiel  und  den  Bitten  von  Vater  und  Mutter  nicht. 
Wiederholt  gingen  sie  sehr  zum  Kummer  ihrer  Eltern  und 
zu  ihrem  eigenen  Verderben  ihre  eigenen  bösen  Wege. 

Wenn  es  noch  weiterer  Beweise  für  die  weite  Verbrei- 
tung dieses  Problems  und  das  tiefe  Verständnis  und  Er- 
barmen des  Vaters  für  die  darunter  Leidenden  bedarf, 
wollen  wir  uns  einer  weiteren  Familie  zuwenden,  wo  ein 
Sohn  den  Rat  und  Plan  des  Vaters  demütig  annahm  und 
ihn  nach  dem  Willen  des  Vaters  ausführte,  während  der 

(Fortsetzung  Seite  38) 
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Von  der 

Präsidierenden  Bischofschaft 


Der  Herr  kann 
auf  Martin 


zählen 


Bei  all  der  vorhandenen  Aufregung  war  kaum  zu  glau- 
ben, daß  es  nur  die  Jungen  aus  der  Nachbarschaft  waren, 
die  ihrem  abendlichen  Fußballspiel  frönten.  Nun  aber 
wurde  es  dunkel,  und  sie  machten  sich  auf  den  Nach- 
hauseweg, nachdem  Martin  das  letzte,  entscheidende  Tor 
geschossen  hatte.  Sie  zogen  sich  die  Pullover  wieder  an, 
umdrängten  ihn  und  schwatzten  freundschaftlich,  als  sie 
vom  Platz  gingen. 

Martin  war  als  erster  zu  Hause  angelangt;  es  gab  viel 
„Auf  Wiedersehen",  und  dann  ging  Martin  in  das  Haus. 
Sein  Vater  telefonierte  gerade  mit  den  Heimlehrern  in 
seinem  Ältestenkollegium,  um  Termine  für  die  mündlichen 
Auswertungen  zu  vereinbaren.  Martin  konnte  seine  Mutter 
in  der  Küche  hören.  Als  er  zu  ihr  kam,  wandte  sie  sich 
vom  Spülbecken  um,  lächelte  und  sagte:  „Da  bist  du  ja. 
Während  du  weg  warst,  hat  Bruder  Weiß,  der  Gemeinde- 
sekretär, angerufen  und  gesagt,  der  Bischof  möchte  mor- 
gen abend  um  sieben  in  seinem  Büro  mit  dir  sprechen. 
Vati  und  ich  sollen  auch  mitkommen." 

Martin  blickte  rasch  auf  und  fragte:  „Hat  Bruder  Weiß 
gesagt,  warum?" 

Gerade  hatte  Vater  sein  Telefongespräch  beendet  und 
den  letzten  Teil  des  Gesprächs  aufgefangen.  Er  antwor- 
tete: „Nein,  Bruder  Weiß  hat  nichts  gesagt,  aber  vielleicht 
hat  der  Herr  für  dich  irgendeine  Aufgabe." 

Martin  blickte  seinen  Vater  eine  Zeitlang  an,  dann  ging 
er  in  sein  Zimmer.  Viele  Gedanken  gingen  ihm  durch  den 
Kopf. 

Er  dachte  nicht  mehr  an  das  Fußballspiel  und  das 
letzte  Tor,  das  er  geschossen  hatte. 

Jetzt  beschäftigte  er  sich  mit  dem,  was  ihm  wichtiger 
war  als  alles  andere.  Er  dachte  an  die  Zusammenkunft  mit 
dem  Bischof  und  daran,  daß  es  jetzt  gerade  etwas  mehr 
als  ein  Jahr  war,  seit  er  mit  dem  Bischof  eine  Unterredung 


gehabt  hatte,  als  er  die  Verantwortung  des  Aaronischen 
Priestertums  auf  sich  zu  nehmen  gewillt  war.  Für  ihn  war 
das  das  größte  Ereignis  in  seinem  Leben.  Seine  Eltern 
hatten  mit  ihm  oft  über  die  Segnungen  und  die  Pflichten 
des  Priestertums  gesprochen.  Es  fiel  ihm  ein,  was  sein 
Vater  gesagt  hatte,  als  sie  nach  der  ersten  gemeinsamen 
Priestertumsversammlung  nach  Hause  gingen:  „Martin, 
es  gibt  wohl  keinen  Vater,  der  auf  seinen  Sohn  stolzer 
sein  könnte  als  ich  heute.  Du  trägst  nun  das  Priestertum 
Gottes  —  vergiß  das  niemals,  wo  du  auch  bist  und  was  du 
auch  tust." 

Als  Martin  jetzt  an  die  Worte  seines  Vaters  dachte, 
stiegen  ihm  Tränen  in  die  Augen,  so  wie  damals.  Er  liebte 
ihn  und  versuchte  nach  seinen  Ratschlägen  zu  leben.  Er 
war  immer  stolz  darauf  gewesen,  ein  Priestertumsträger 
zu  sein. 

Als  er  nach  dem  Nachtgebet  im  Bett  lag,  kreisten  seine 
Gedanken  noch  immer  um  das  gleiche  Thema. 

Am  nächsten  Abend  fuhr  Martin  mit  seinen  Eltern  zur 
Kirche  hinüber.  Sie  traten  ein  und  setzten  sich  auf  die 
Stühle  vor  dem  Büro  des  Bischofs.  Nach  ein  paar  Minuten 
kam  Bischof  Reimann  heraus,  begrüßte  die  Eltern, 
schüttelte  Martin  die  Hand  und  bat  ihn  hereinzukommen. 
Die  Eltern,  sagte  er,  würden  sich  einige  Minuten  gedulden 
müssen. 

Als  Martin  das  Büro  betrat,  begrüßten  ihn  die  beiden 
Ratgeber  des  Bischofs. 

In  den  nächsten  Minuten  befragte  Bischof  Reimann  ihn 
über  seine  Würdigkeit  und  ob  er  den  Herrn  liebe.  Als  der 
Bischof  sah,  daß  Martin  durchaus  geeignet  war,  sagte  er: 
„Martin,  wir  haben  dich  heute  abend  hergebeten,  um  dich 
zu  einer  Arbeit  zu  berufen,  die  der  Herr  dir  übertragen 


wil 


Als  Martin  das  hörte,  durchschauerte  es  ihn.  „Bischof", 
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sagte  er,  „ich  bin  bereit,  alles  zu  tun,  was  der  Herr  will." 

Der  Bischof  lächelte  seine  Ratgeber  an,  dann  wandte 
er  sich  zu  Marcin  und  sagte:  „Wir  haben  gewußt,  daß  du 
so  reagieren  würdest.  Wir  fühlen  uns  inspiriert,  dich  zu 
der  wichtigsten  Verantwortung  zu  berufen,  die  ein  junger 
Mann  in  deinem  Altertragen  kann." 

Martin  spürte  den  Ernst  in  der  Stimme  des  Bischofs 
und  blickte  ihn  unverwandt  an. 

„Martin,  der  Herr  möchte,  daß  du  über  das  Diakons- 
koüegium  unserer  Gemeinde  präsidierst.  Bevor  du  aber 
diese  Berufung  annimmst,  möchte  ich  dir  erzählen,  wie 
wichtig  die  Stellung  der  Diakonskollegiumspräsidenten 
ist."  Der  Bischof  griff  nach  dem  Buch  „Lehre  und  Bünd- 
nisse", schlug  den  Abschnitt  107  auf  und  las  eindrucksvoll 
den  Vers  85:  „  Und  weiter,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Es  ist 
die  Pflicht  eines  Präsidenten  über  das  Amt  eines  Dieners, 
zwölf  Dienern  vorzustehen,  mit  ihnen  zu  beraten  und  sie 
in  ihren  Pflichten  zu  unterweisen,  damit  sie  sich  gegen- 
seitig erbauen,  wie  es  in  den  Bündnissen  vorgesehen  ist.' 
Deine  Pflicht  als  Präsident  des  Diakonskollegiums  wird 
genau  das  sein,  was  der  Herr  gesagt  hat  —  die  Mitglieder 
deines  Kollegiums  zu  beraten  und  zu  belehren." 

Bischof  Reimann  machte  eine  Pause,  dann  fuhr  er  fort: 
„Martin,  vielleicht  verstehst  du  gar  nicht,  welch  große  Ver- 
antwortung der  Herr  einem  dreizehnjährigen  Jungen  über- 
trägt. Vielleicht  hilft  es  dir,  wenn  ich  die  Pflichten  des 
Diakonskollegiumspräsidenten  mit  den  Aufgaben  ver- 
gleiche, die  deinem  Vater  als  Ältestenkollegiumspräsiden- 
ten gestellt  sind.  Der  Herr  sagt  folgendes  darüber:  ,Die 
Pflicht  des  Präsidenten  über  das  Amt  des  Ältesten  ist, 
sechsundneunzig  Ältesten  vorzustehen,  mit  ihnen  zu  be- 
raten und  sie  den  Bündnissen  entsprechend  zu  belehren.' 
(LuB  107:89.)  Du  siehst  also",  fuhr  Bischof  Reimann  fort, 
„der  Diakonskollegiumspräsident  hat  in  seinem  Kollegium 
die  gleichen  Pflichten  wie  dein  Vater  im  Ältestenkolle- 
gium." Der  Bischof  wandte  sich  nun  an  seinen  zweiten 
Ratgeber  und  sagte:  „Bruder  Nußbaum,  Sie  haben  ja  direkt 
mit  dem  Diakonskollegium  zu  tun;  könnten  Sie  Martin 
einiges  davon  erzählen,  was  der  Herr  von  dem  Präsiden- 
ten dieses  Kollegiums  erwartet?" 

„Nun,  mein  lieber  Martin",  begann  Bruder  Nußbaum, 
„die  einzelnen  Pflichten  dieses  Amtes  stehen  im  Hand- 
buch, das  jeder  Kollegiumspräsident  erhält.  Einige  davon 


will  ich  dir  aufzählen:  Zusammen  mit  deinen  Ratgebern 
präsidierst  du  über  alle  wöchentlichen  Kollegiumsver- 
sammlungen. Ihr  besucht  die  kranken  und  untätigen  Mit- 
glieder des  Kollegiums.  Als  Präsidentschaft  trefft  ihr  euch 
mit  eurem  Berater  und  plant  eure  Tätigkeiten,  setzt  die 
Aufträge  fest  und  kontrolliert  die  Berichte  über  jeden  ein- 
zelnen Jungen.  Die  Kollegiumspräsidentschaft  muß  auch 
mit  jedem  neuordinierten  Diakon  zusammenkommen  und 
ihm  die  Pflichten  des  Diakons  erklären,  ihm  die  Gelegen- 
heiten zur  Ausübung  seines  Priestertums  erläutern  und 
ihn  verpflichten,  daß  er  seine  Aufgaben  erfüllt  und  die 
Grundsätze  der  Kirche  hochhält,  nachdem  sie  ihm  ver- 
ständlich gemacht  wurden.  Martin,  der  Präsident  hat  noch 
viele  andere  Aufgaben  zu  erfüllen,  und  wenn  du  diese 
Berufung  annimmst,  wird  es  gut  sein,  wenn  du  sie  sorg- 
fältig studierst;  sie  sind  in  diesem  Handbuch  aufgezählt." 

Bischof  Reimann  lächelte  und  sagte:  „Martin,  kann  der 
Herr  auf  dich  zählen?  Wirst  du  diese  Pflichten  als  Diakons- 
kollegiumspräsident ausführen?" 

Martin  antwortete  zuversichtlich:  „Ja,  Bischof,  ich 
nehme  diese  Berufung  an  und  werde  tun,  was  der  Herr 
erwartet." 

„Das  ist  fein,  Martin",  sagte  der  Bischof.  „Jetzt  wollen 
wir  auch  deine  Eltern  hereinbitten." 

Die  Männer  standen  auf,  als  Martins  Eltern  herein- 
kamen, und  Bischof  Reimann  sagte:  „Martin  hat  die  Be- 
rufung als  Präsident  unseres  Diakonskollegiums  ange- 
nommen; er  hat  versprochen,  alles  zu  tun,  was  der  Herr 
von  ihm  in  diesem  Amt  erwartet.  Wir  werden  zusammen 
mit  Martin  beraten,  wen  er  als  Mitarbeiter  haben  möchte. 
Wir  bitten  Sie  als  Eltern,  ihn  zu  unterstützen  und  anzu- 
spornen; denn  dies  ist  die  wichtigste  Berufung,  die  ein 
junger  Mann  erhalten  kann." 

Martin  spürte,  wie  ihm  sein  Vater  den  Arm  um  die 
Schultern  legte  und  Mutter  seine  Hand  in  die  ihre  nahm. 
Die  Eltern  sicherten  dem  Bischof  ihre  volle  Unterstützung 
und  Mithilfe  zu;  dann  verließen  sie  das  Büro. 

Martin  fühlte  wie  nie  zuvor,  daß  das  Aaronische  Prie- 
stertum  wirklich  das  Wertvollste  war,  was  einem  jungen 
Mann  seines  Alters  anvertraut  werden  konnte.  Er  war  fest 
entschlossen,  jedem  Jungen  in  seinem  Diakonskollegium 
die  gleiche  Auffassung  einzuprägen. 
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Orchideen 
in  der  JCüche 

VON  ELSIE  SIM  HANSEN 


Blitze  zuckten  über  den  Himmel,  als  ich  aus  dem  Wohnzimmerfenster 
schaute.  Wahrscheinlich  wird  es  jede  Minute  zu  regnen  anfangen,  dachte  ich 
und  band  mir  ein  Kopftuch  um,  denn  ich  wollte  über  die  Straße  zu  meiner 
Nachbarin  laufen  und  mir  eine  Tasse  Puderzucker  ausleihen. 

Als  ich  Beth  Jordans  Küche  betrat  und  um  den  Zucker  bat,  bügelte  sie 
gerade,  und  ich  sah,  daß  eine  wunderschöne  weiße  Orchidee  ihr  Hauskleid 
schmückte. 

„Du  hast  wohl  dein  Festtagsgefieder  angelegt",  sagte  ich  lächelnd  und 
deutete  mit  dem  Kopf  auf  die  Orchidee. 

Beth  errötete  leicht  und  erwiderte  lachend:  „Du  magst  wohl  recht  haben, 
obwohl  ich  heute  nicht  ausgehe.  Randy  und  ich  haben  vergangenen  Abend 
unseren  Hochzeitstag  gefeiert." 

„Es  ist  eine  prächtige  Orchidee.  Ich  glaube  nicht,  daß  ich  jemals  eine 
so  große  weiße  gesehen  habe",  antwortete  ich. 

„Ich  finde,  sie  ist  außergewöhnlich",  sagte  Beth  voller  Begeisterung. 
„Deshalb  wollte  ich  sie  auch  nicht  in  einer  Schachtel  in  den  Kühlschrank 
stellen,  wo  ich  sie  nicht  sehen  und  mich  an  ihrer  Schönheit  erfreuen  kann. 
Ich  weiß  natürlich,  daß  sie  sich  nicht  lange  hält,  wenn  ich  sie  jeden  Tag 
eine  Weile  trage;  doch  was  habe  ich  davon,  wenn  sie  im  dunklen  Kühlschrank 
liegt?  Ich  möchte  mich  so  viel  wie  möglich  an  ihr  erfreuen." 

Ich  schwieg  einige  Augenblicke,  so  als  wollte  ich  den  Gedanken  erst 
verarbeiten. 

Beth  warf  mir  einen  schnellen  Blick  zu  und  sagte:  „Ich  bin  sicher,  daß 
auch  andere  Leute  schon  im  Haus  Blumenschmuck  getragen  haben,  doch  ich 
wäre  niemals  auf  den  Gedanken  gekommen,  wenn  ich  damals  meiner  Mutter 
nicht  geholfen  hätte,  Großmutters  Habe  zu  ordnen,  als  sie  vor  etwa  einem 
Jahr  starb." 

„Ist  der  Gedanke  ein  Geheimnis?"  fragte  ich.  „Und  wieso  hängt  er  damit 
zusammen,  daß  du  im  Haus  eine  Blume  als  Schmuck  trägst?" 

„Großmutters  Haus  war  angefüllt  mit  wunderschönen  Geschenken,  die 
sie  von  anderen  erhalten  hatte.  Unter  anderem  besaß  sie  eine  Truhe  aus 
Zedernholz,  die  bis  zum  Rand  mit  gestickten  Kissenbezügen,  Geschirr- 
tüchern, Tischdecken  und  allerlei  anderen  Sachen  angefüllt  war.  Alles  war 
vergilbt.  Mutter  sagte,  sie  habe  Großmutter  oftmals  gefragt,  warum  sie  diese 
Dinge  nicht  benutzte,  und  Großmutter  hatte  darauf  immer  geantwortet,  daß 
sie  es  zu  einer  besonderen  Gelegenheit  tun  wolle;  doch  die  Gelegenheit 
ergab  sich  nie.  Beantwortet  das  deine  Frage?" 

Mich  beschlich  ein  leises  Schuldgefühl,  als  ich  an  all  die  Geschenke 
dachte,  die  ich  auf  die  Seite  gelegt  hatte,  und  so  sagte  ich,  um  mich  zu 
rechtfertigen:  „Nicht  ganz;  denn  ich  halte  es  für  einen  guten  Gedanken, 
einige  besonders  schöne  Wäschestücke  für  besondere  Zwecke  zurückzu- 
legen." 

„Ich  bin  der  gleichen  Meinung",  erwiderte  Beth,  „aber  doch  nicht  so,  wie 
Großmutter  es  machte.  Denk  doch  nur,  wieviel  Zeit  und  Mühe  Freunde  und 
Angehörige  auf  die  wunderschönen  Geschenke  verwandten,  die  sie  ihr 
gaben.  Jetzt  ist  sie  tot;  und  sie  gönnte  sich  nie  die  Gelegenheit,  sich  an  ihnen 
zu  erfreuen." 

„Vielleicht  bedeutete  es  ihr  schon  Freude  genug  zu  wissen,  daß  sie  dies 
alles  besaß",  äußerte  ich. 

Beth  sah  mich  einen  Augenblick  skeptisch  an,  dann  sagte  sie:  „In  den 
heiligen  Schriften  heißt  es:  .Denn  was  nützt  es  dem  Menschen,  wenn  ihm 
eine  Gabe  angeboten  wird,  und  er  sie  nicht  annimmt?'  Großmutter  hat  niemals 
gelernt,  ihre  Geschenke  anzunehmen.  Randy  und  ich  sind  entschlossen,  jetzt 
und  heute  so  viel  Freude  wie  nur  möglich  aus  unseren  Geschenken  zu 
ziehen." 

Ich  nahm  die  Tasse  von  der  Abtropfplatte  und  sagte  gedankenvoll:  „Ich 
bin  sehr  froh,  daß  ich  gerade  heute  herübergekommen  bin,  Beth.  Ich  sehe 
jetzt  ein,  daß  es  für  mich  und  meine  Familie  höchste  Zeit  ist,  uns  auch  an 
unseren  Geschenken  zu  erfreuen." 
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Ein  Spielzeug, 

das 

Ihr 

Sohn 

ieben 

wird 


VON   JUNE    F.    KRAMBULE 
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Mrs.  Ivan  Anderson  aus  Shelley,  Idaho,  bereitete  ihrem 
Enkel  Michael  mit  einem  erschwinglichen  und  dauer- 
haften Weihnachtsgeschenk  viele  Stunden  der  Freude.  Es 
ist  ein  Geschenk,  das  seine  Fantasie  anregt,  solange  kleine 
Buben  Autos  und  Flugzeuge  lieben.  Es  ist  eine  „Spielzeug- 
stadt" —  eine  Art  Märchenstadt  —  und  sie  eignet  sich 
wunderbar  für  Regentage  oder  die  Stunden,  wo  Mutter 
Einkäufe  erledigt  und  sichergehen  will,  daß  ihr  Sohn  sich 
beim  Spiel  nicht  schmutzig  macht. 

Die  Spielzeugstadt  besteht  aus  einem  Stück  schwerer 
Zeltleinwand  (etwa  120  x  180  cm),  auf  die  der  Aufriß  einer 
Modellstadt  gezeichnet  ist.  Alle  Gebäude,  die  Michael 
kennt,  sind  vorhanden:  ein  Bahnhof,  eine  Schule,  die  Kir- 
che, ein  Hotel,  ein  Krankenhaus  und  ein  Supermarkt.  Au- 
ßerdem ist  eine  Baufirma  eingezeichnet,  wo  die  faszinie- 
renden Kipplastwagen  und  Kräne  Verwendung  finden, 
des  weiteren  ein  Zoo,  eine  Farm  und  ein  Flugplatz,  wo  die 
vielen  Miniaturflugzeuge  untergebracht  sind,  mit  denen 
kleine  Buben  spielen. 

Um  die  Modellstadt  verläuft  ein  Bahngeleise,  das  eben- 
so wie  die  Umrisse  der  Gebäude  und  Straßen  mit  den 
heute  so  beliebten  Filzstiften  gezeichnet  ist. 


Zu  der  Stadt  gehört  auch  eine  Schachtel  mit  Modell- 
eisenbahnen, Zootieren  und  vielen  verschiedenen  Autos, 
wie  beispielsweise  Krankenwagen  und  Milchwagen,  die 
viele  Stunden  fantasievolles  Spielen  ermöglichen.  Die 
Häuser  an  den  Straßen  haben  Garagen  für  die  Miniatur- 
autos. Diese  Garagen  sind  an  den  Seiten  gefältelte  Ta- 
schen aus  Baumwollstoff,  in  die  mollige  Bubenfäuste  win- 
zige Autos  hineinschieben  können. 

Die  im  Umriß  mit  Filzstiften  gezeichneten  Häuser  und 
anderen  Gebäude  können  schwach  mit  Zeichenkreide  ge- 
tönt werden. 

Haben  Sie  einen  kleinen  Buben  mit  einer  lebhaften  Fan- 
tasie? Dann  malen  Sie  ihm  eine  Spielzeugstadt  und  lassen 
Sie  ihn  die  Stunden,  die  er  im  Haus  verbringen  muß,  damit 
zubringen,  zur  Sonntagsschule  zu  fahren,  Milch  zu  liefern, 
Patienten  ins  Krankenhaus  zu  fahren,  seinen  Düsenklipper 
zu  landen  oder  zur  Farm  hinauszufahren.  Es  macht  Spaß, 
dieses  Geschenk  herzustellen;  es  läßt  sich  leicht  verschik- 
ken;  zusammengefaltet  nimmt  es  nicht  viel  Platz  in  An- 
spruch, und  es  schont  die  Kleider,  Eigenschaften,  die  den 
Erwachsenen  zusagen  —  und  viel  Spaß  und  Freude  für 
einen  kleinen  Buben. 
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Wir  sollen  alle  den  Wunsch  hegen  —  und  auf  seine  Verwirklichung  hin- 
arbeiten— ,  daß  unsre  Pilgerfahrt  durch  das  Leben  Spuren  hinterlassen 
wird,  die  andeuten,  daß  wir  dort  entlanggegangen  sind.  Wie  bei  einem 
Laternenanzünder  kann  man  den  Lebensweg  des  Menschen  an  dem  Licht 
erkennen,  das  auf  seiner  Bahn  zurückbleibt,  nachdem  er  selbst  schon 
um  die  Ecke  gegangen  ist.  Jede  Tat  ist  ein  Wegweiser,  welcher  der  Welt 
anzeigt,  in  welche  Richtung  wir  gehen. 

—  Präsident  Hugh  B.  Brown 


Mit  Gottvertrauen 

VON    LOYE    WRIGHT 

„.  .  .  auf  Gott  will  ich  hoffen  und  mich  nicht  fürchten. 
Was  können  mir  Menschen  tun?"  (Psalm  56:5) 


Was  haben  Sie  am  Nachmittag  des  10.  Juni  1963  getan? 
Wahrscheinlich  erinnern  Sie  sich  dessen  nicht  mehr.  Aber 
Ron  Clark  besinnt  sich  noch  darauf.  Ja,  er  wird  das  niemals 
vergessen.  Damals  lag  er  in  einer  Mulde  in  der  Wüste 
unter  einem  2 -Tonnen -Lastkraftwagen  eingezwängt. 
Neben  ihm  waren  einige  seiner  engsten  Freunde  —  tot. 
Blut  und  Elend  umgaben  ihn,  das  Ergebnis  des  Unfalles,  als 
der  große  Lastkraftwagen  rückwärts  von  der  Klippe  her- 
abgestürzt war,  das  Fahrzeug  mit  seiner  kostbaren  Last  — 
45  Menschen.  Jetzt  waren  12  von  ihnen  tot,  20  weitere 
waren  verletzt.  Ron  konnte  sich  nicht  rühren.  Er  war  unter 
dem  Vorderteil  des  Fahrzeugs  eingezwängt,  wo  das  Ge- 
wicht am  größten  ist.  Sein  Kiefer  war  ausgehakt,  als  der 


Lastkraftwagen  abstürzte,  und  sein  linkes  Bein  geriet  unter 
das  Fahrzeug  und  wurde  schwer  verletzt. 

Sobald  Ron  seine  Arme  und  sein  rechtes  Bein  be- 
freien konnte,  renkte  er  seinen  Kiefer  wieder  ein,  so  gut 
er  konnte.  Ringsherum  schrien  die  Verletzten.  Der  GFV- 
Superintendent  war  nicht  verwundet.  Er  hatte  die  Gruppe 
Pfadfinder  begleitet,  für  die  diese  Fahrt  eine  besondere, 
wunderbare  Tätigkeit  sein  sollte;  jetzt  aber  ging  er  von 
einem  zum  andern,  um  festzustellen,  wie  groß  der  Scha- 
den war.  Er  trat  zu  Ron  und  fragte  ihn,  wie  schwer  er  ver- 
letzt sei.  Der  junge  Mann  lehnte  den  Kopf  zurück. 

„Charlie",  seine  Stimme  zitterte,  „ich  werde  bestimmt 
mein  Bein  los."  In  seinem  linken  Bein  hatte  er  kein  Gefühl 
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mehr,  und  in  Gedanken  machte  er  sich  die  schrecklichsten 
Vorstellungen  von  der  Zukunft.  Aber  trotz  der  Schmerzen 
und  Sorgen  ermunterte  Ron  die  andern  weiterhin:  „Es  ist 
schon  in  Ordnung.  Sie  werden  uns  von  hier  wegholen." 

Ron  wurde  als  letzter  aus  den  Trümmern  befreit.  Kurz 
nachdem  er  zu  dem  Panguitch-Krankenhaus  gebracht  wor- 
war,  traf  seine  Familie  aus  Provo  ein. 

„Es  ist  alles  in  Ordnung",  hatte  er  gesagt. 

Dieser  16jährige  Pfadfinder  zeigte  einen  erstaunlichen 
Mut.  Und  nur  wenige  Tage  später  sollte  er  vielleicht  noch 
größere  Tapferkeit  zeigen. 

Er  wurde  nach  Hause  entlassen,  und  man  mußte  ihm 
die  Speise  durch  einen  Strohhalm  geben,  weil  er  seinen 
stark  geschwollenen  Kiefer  nicht  bewegen  konnte.  Er 
konnte  kaum  sprechen.  Er  konnte  nicht  singen.  Für  Ron 
war  dies  sehr  schwer.  Sein  ganzes  Leben  lang  hatte  er 
viel  Schönheit  und  Freude  in  das  Leben  jener  gebracht,  die 
seine  unvergleichliche  Stimme  gehört  hatten.  Als  er  nur 
zwölf  Jahre  alt  war,  sang  er  sich  in  das  Herz  der  Besucher 
bei  der  Generalkonferenz,  die  seinen  schönen  Vortrag  der 
Lieder  „Höre,  mein  Lehrer"  und  „Wenn  Jesus  Christus 
wiederkehrt"  hörten.  Vor  nur  einem  Jahr  hatte  er  bei  der 
Pfahlkonferenz  im  Chor  mitgesungen.  Damals  hatten  seine 
Freunde  mit  ihm  zusammen  gesungen  —  die  Freunde,  die 
beim  Planen  dieses  Ausfluges  nach  dem  Süden  Utahs 
geholfen  hatten. 

Er  erinnerte  sich  daran,  wie  glücklich  sie  alle  gewesen 
waren:  Randy  Miller,  Lynn  Merrell,  Gary  Christensen, 
Gary  Rasmussen,  Joe  Erickson  und  Gordon  Grow  —  alles 
gute  Freunde.  Das  war  eine  glückliche  Zeit.  Jetzt  stand 
Gordons  Beerdigung  bevor  und  am  fügenden  Tag  die  Be- 
erdigung für  fünf  seiner  engsten  Freunde.  Ron  konnte 
sich  nur  mühselig  ein  wenig  mit  Hilfe  von  Krücken  be- 
wegen, als  ihn  der  Pfahlpräsident  Ben  E.  Lewis  besuchte. 

„Ronnie",  hatte  er  gesagt,  „die  Familien  möchten,  daß 
du  bei  der  Beerdigung  singst." 

Wie  sollte  er  das  nur  können?  Sein  Kiefer  war  zu  sehr 
geschwollen,  als  daß  er  ihn  bewegen  konnte.  Und  außer- 
dem .  .  .  dies  waren  fünf  wunderbare  junge  Männer. 

„Du  wirst  es  können",  versprach  Präsident  Lewis, 
„wenn  du  betest  und  wenn  du  es  wirklich  möchtest." 

Er  wollte  es  gern.  Während  der  nächsten  paar  Tage 
betete  er  unentwegt.  Er  wußte,  daß  nur  der  Herr  ihm 
helfen  konnte,  diese  unglaubliche  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Am  Morgen  des  Beerdigungstages  konnte  er  nicht  es- 
sen; sein  Kiefer  war  steif,  und  er  sprach  mit  fast  geschlos- 
senen Zähnen.  Seine  Gesangsübung  mißlang  völlig.  Mit 
den  aufeinandergebissenen  Zähnen  konnte  er  keine  Klang- 
fülle erreichen.  Aber  er  hatte  es  versprochen. 

Er  betete  noch,  als  er  schon  neben  seinem  Bruder  Bob 
auf  den  Chorbänken  in  dem  alten  Tabernakel  in  Provo 
saß. 

Und  plötzlich,  nur  Minuten  vor  dem  Zeitpunkt  wo  er 
singen  sollte,  erfüllte  ihn  ein  friedliches  Gefühl,  und  er 
wandte  sich  seinem  Bruder  zu.  „Ich  kann  meinen  Kiefer 
bewegen!"  flüsterte  er.  „Er  scheint  in  Ordnung  zu  sein!" 

Er  nahm  seine  Krücken,  humpelte  zur  Orgel  und  nickte 
mit  einem  schwachen  Lächeln  dem  Organisten  Byron  Jen- 
sen zu.  Der  junge  Pfadfinder  stand  aufrecht  und  schaute 


auf  die  blumenbedeckten  Särge,  worin  fünf  der  Freunde 
ruhten,  mit  denen  er  fast  sein  ganzes  Leben  verbunden 
gewesen  war.  Wie  konnte  er  singen? 

Seine  Stimme  erhob  sich  schön  und  rein.  „May  the  good 
Lord  bless  and  keep  you  .  .  ."  (  =  Möge  der  liebe  Gott 
euch  segnen  und  behüten  .  .  .)  Die  stetigen  Klänge  erfüll- 
ten den  Tabernakel  und  schwangen  sich  auf  den  Sommer- 
lüften gen  Himmel.  „Füllt  eure  Träume  mit  künftigen  Tagen 
voll  Lieblichkeit.  Kümmert  euch  nicht  um  das.was  hätte  sein 
können  . . ."  Die  Melodie  klang  kraftvoll  bis  zum  Ende,  aber 
dann  ...  er  konnte  nicht  weitersingen.  Die  Stimme  ver- 
sagte ihm,  dann  flüsterte  er:  „  .  .  .  bis  wir  uns  wieder- 
sehen." 

1500  Menschen  hatten  sich  in  dem  Tabernakel  versam- 
melt. Sie  weinten,  Tränen  liefen  ihnen  das  Gesicht  hinab 
—  Tränen,  die  nicht  nur  um  der  fünf  Jungen  willen  ver- 
gossen wurden,  die  hinweggerafft  worden  waren,  son- 
dern Tränen,  hervorgerufen  durch  den  Mut  eines  jungen 
Pfadfinders  mit  einem  geschwollenen  Kiefer. 

Und  dieser  Kiefer  —  sofort  nach  dem  Lied  schloß  er 
sich  wieder,  und  Wochen  vergingen,  bevor  Ron  ihn  wieder 
öffnen  konnte. 

Niemand  kann  Ron  sagen,  daß  es  keine  Wunder  gibt. 
Er  war  seitdem  oftmals  in  Gefahr  gewesen,  aber  im  Augen- 
blick erfüllt  sich  der  Traum  seines  Lebens  —  eine  Mission 
in  den  Oststaaten  Amerikas.  Aber  Wunder  geschehen 
nicht  von  selbst.  Dazu  gehört  wirklicher  Glaube,  aufrich- 
tiges Gebet  und  sehr  viel  persönliche  Anstrengung.  In  die- 
sem Falle  hatte  ein  glaubensstarker  junger  Mann  diese 
Vorbedingungen   in   reichlichem   Maße  erfüllt. 
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Blind 


VON  SUZANNE  EYESTONE 


Marlene  schlang  die  Jacke  eng  um  ihre  Schulter  und  sah  die  Straße  hinab,  ob  der 
Bus  nicht  bald  käme.  In  der  Abenddämmerung  konnte  sie  erkennen,  wie  seine  kleinen 
roten  Lichter  sich  mühselig  durch  den  Verkehr  hindurchschlängelten. 

„Schnell,  schnell,  schnell",  sang  sie  mit  unterdrückter  Stimme.  Sie  haßte  es  ein- 
fach, an  der  Bushaltestelle  zu  stehen,  wo  alle  Menschen  sie  anstarrten.  Sie  haßte 
dies  noch  mehr  als  die  Busfahrt. 

Kurz  darauf  hörte  sie  die  Bremsen,  und  der  aufdringliche  Geruch  des  Dieselmo- 
tors umgab  sie  mit  bläulichen  Gaswolken.  Als  sie  ihr  Portemonnaie  herausgeholt 
hatte,  waren  die  Türen  zurückgefaltet,  und  der  Kraftfahrer  sah  zu,  wie  sie  eilig  einstieg. 

Marlene  bezahlte  und  wollte  sich  gerade  hinsetzen,  als  lautes  Gelächter  sie  auf- 
blicken ließ.  Zwei  Jungen  rutschten  auf  dem  Rücksitz  hin  und  her,  wobei  sie  zusam- 
menstießen und  laut  lachten. 

„O  nein!"    keuchte  sie,  und  ihre  Stirn  und  ihre  Wangen  verfärbten  sich  rötlich. 

„Wilfried  Tooden!  O  nein!  Ich  sehe  so  schrecklich  aus.  Oh,  warum  muß  er  mich 
ausgerechnet  heute  sehen!"  Schnell  senkte  sie  ihren  Kopf  und  setzte  sich  auf  einen 
leeren  Platz.  Sie  hielt  ihren  Kopf  geneigt  und  strich  über  ihr  aschblondes  Haar,  sie 
zog  es  nach  vorn,  dann  schob  sie  es  wieder  zurück  und  zog  es  wieder  nach  vorn. 

Die  Jungen  balgten  sich,  sie  kitzelten  sich,  und  dann  erstickten  sie  fast  vor 
Gelächter.  Bei  jedem  lauten  Loslachen  kauerte  sich  Marlene  mehr  zusammen. 

Unsicher  ging  ein  schlanker  Herr  mittleren  Alters  den  Gang  entlang,  und  seine 
Hände  ergriffen  die  Metallstangen  an  der  Rückenlehne  der  Sitze.  Er  kam  vorn  beim 
Kraftfahrer  an  und  lächelte. 

„Ist  hier  die  Froststraße?" 

„Ja,  Herr  Dahlmann."  Einen  Augenblick  zögerte  der  Kraftfahrer,  dann  fügte  er 
hinzu:  „Jeder  zerbricht  sich  den  Kopf,  woher  Sie  wissen,  bei  welcher  Straße  wir 
angelangt  sind." 

„Nun,  Karl,  man  sieht  ja  schließlich  nicht  nur  mit  den  Augen."  Der  Blinde  lachte  und 
ging  vorsichtig  die  Stufen  hinab. 
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Draußen  verschwand  die  Sonne  wie  eine  große  Scheibe  hinter  den  weißen  Berg- 
kämmen. 

Als  Marlene  aufschaute,  um  zum  Fenster  hinauszusehen,  erblicke  sie  nur  das 
Spiegelbild  ihres  eigenen  Gesichtes  in  unklaren  Linien.  Sie  starrte  es  eine  Weile  an, 
ihre  Blicke  folgten  den  Umrissen  ihrer  Nase  und  ihrer  Augen,  verweilten  auf  den 
Flecken  und  auf  den  kurzen,  dichten  Augenwimpern.  „Oh,  ich  wünschte,  ich  wäre 
schön.  Lieber  Gott",  betete  sie  leise,  „ich  würde  alles  darum  geben,  alles!  Bitte, 
mach  mich  hübsch,  bitte." 

Die  Fensterscheibe  spiegelte  eine  Bewegung  der  Jungen  wieder,  und  sie  bemerkte, 
daß  die  beiden  auf  sie  zeigten. 

„Sie  sagen  wahrscheinlich,  wie  häßlich  ich  aussehe."  Marlene  gewahrte,  daß 
sie  an  der  nächsten  Haltestelle  aussteigen  mußte,  und  voll  Hemmungen  drückte  sie 
auf  den  Signalknopf.  Er  ertönte  laut,  und  hastig  wandte  sie  sich  um. 

Als  sie  aus  dem  Bus  gestiegen  war,  schlang  sie  ihre  Jacke  enger  um  ihre  Taille 
und  neigte  sich  nach  vorn,  wobei  sie  ihr  Gesicht  gegen  die  weiche  Wolle  preßte. 

„Oh,  ich  bin  so  häßlich,  so  schrecklich  häßlich!  Kein  Wunder,  daß  mich  niemand 
liebt.  Ich  hasse  mich  selbst." 

Noch  mehr  beugte  sie  sich  vor  und  eilte  in  die  Dunkelheit  hinaus.  Die  Jungen  im 
Autobus  waren  auf  eine  merkwürdige  Weise  ernst,  als  sie  die  Gestalt  auf  dem  Bürger- 
steig entschwinden  sahen. 

„Sag,  Wilfried,  wer  ist  das?  Du  scheinst  sie  zu  kennen." 

„Ach,  irgendein  Mädchen  aus  meiner  Klasse." 

„Sie  ist  hübsch,  nicht  wahr?" 

„Ja.  Da  liegt  der  Fehler  —  sie  denkt  nur  an  sich  selbst.  Sie  ist  furchtbar  ein- 
gebildet." 

Mit  glühendrotem  Rücklicht  arbeitete  der  Bus  sich  langsam  durch  den  Straßenver- 
kehr, bog  dann  um  die  Ecke  und  verschwand  außer  Sicht. 


(Suzanne  Eyestone,  18  Jahre, 

aus  Ogden,  Utah, 

erhielt  für  diesen  Artikel  in  der 

„Era  of  Youth"  bei  einem  Wettbewerb 

einen  Preis) 
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PETER   J.  DYSON 


Die  „goldene  Regel" 
beim  Lehren 


Die  goldene  Regel  wird  beim  Lehren  ebensooft  gebro- 
chen wie  in  jedem  andern  Beruf.  Was  ist  die  „goldene  Re- 
gel" beim  Lehren?  Einfach  ausgedrückt  lautet  sie:  Lehre, 
wie  du  belehrt  werden  möchtest.  Das  bedeutet  folgendes: 
Ganz  gleich,  um  welche  Altergruppe  es  sich  handeln  mag, 
so  sollen  wir  als  Lehrer  versuchen,  uns  in  diese  Alters- 
stufe zu  versetzen  und  uns  zu  fragen:  „Wie  würde  diese 
Darbietung  mein  Zeugnis  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
stärken?"  Die  folgende  Erörterung  zeigt  uns  ein  paar  Mög- 
lichkeiten. 

Vor  etwa  drei  Jahren  gingen  meine  Frau  und  ich  in  Ra- 
leigh,  North  Carolina,  in  ein  russisches  Symphoniekonzert. 
Als  wir  ankamen,  wurde  gerade  das  Licht  ausgeschaltet, 
und  so  verpaßten  wir  die  erste  Darbietung.  Während  wir 
warteten,  gingen  wir  den  Flur  entlang  und  hörten  zufällig 
einen  Mann  Violine  spielen.  Wir  traten  unbemerkt  in  das 
Zimmer  und  hörten  ihm  zu.  Plötzlich  schaute  er  auf  die 
Uhr,  band  seinen  Schlips  um,  zog  sein  Jackett  an  und  eilte 
hinaus.  Wir  folgten  ihm,  und  sehr  zu  unserer  Überraschung 
betrat  erden  Konzertsaal  als  Gastsolist.  Er  hatte  eines  der 
Geheimnisse  erfaßt,  wie  man  die  Aufmerksamkeit  erregt, 


und  dies  gilt  auch  für  das  Lehren:  Man  muß  sich  „warm- 
laufen". Diese  Notwendigkeit  ist  ein  Grund  für  die  Ge- 
betsversammlung. 

Im  zweiten  Kapitel  der  Apostelgeschichte  lesen  wir, 
daß  die  Menschenmenge  am  Pfingsttage  erstaunt  war,  als 
sie  den  Predigten  lauschte.  Was  ließ  diese  Jünger  so  an- 
ders sein  als  jene  Fischer,  die  Jesus  vor  seiner  Keuzigung 
folgten?  Diese  Menschen  sprachen  mit  Vollmacht.  Das  ist 
das  zweite  Geheimnis,  wie  man  die  Aufmerksamkeit  er- 
wecken kann:  Wir  sollen  mit  Überzeugung  reden.  Dies  ist 
ein  Grund,  warum  uns  der  Heilige  Geist  gegeben  wird  — 
wir  sollen  dadurch  ein  Zeugnis  erlangen,  so  daß  wir  mit 
Überzeugung  reden  und  lehren  können. 

Als  Christus  zu  der  Frau  am  Brunnen  in  Samaria 
sprach,  überraschte  Er  sie,  als  Er  nicht  nur  ihren  gegenwär- 
tigen Ehemann  erwähnte,  sondern  auch  die  vorherigen.  Er 
tadelte  sie  nicht,  obwohl  Er  ihre  Schwächen  kannte.  Dies 
ist  das  dritte  Geheimnis,  wie  man  die  Aufmerksamkeit  er- 
weckt: Wir  müssen  uns  die  Zeit  nehmen,  etwas  über  die 
Menschen  in  unsrer  Klasse  zu  erfahren. 

Hier  haben  wir  drei  Geheimnisse  erwähnt,  wie  man 


Abendmahlspruch  Januar  und  Februar  1968 


Sonntagsschule: 

Jesus  sprach:  „Wenn  jemand  will 
des  Willen  tun,  der  wird  innewerden, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob 
ich  von  mir  selbst  rede."  (Joh.  7:17) 


Juniorsonntagsschule: 

Jesus  sprach:  „Das  ist  mein  Gebot, 
daß  ihr  euch  untereinander  liebet, 
gleichwie  ich  euch  liebe."  (Joh.  15:12) 
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die  Aufmerksamkeit  erwecken  kann  — ■  Geheimnisse,  die 
im  Grunde  genommen  gar  keine  sind,  denn  sie  sind  seit 
Beginn  aller  Zeiten  angewandt  worden.  Selbst  Adam  war 
nicht  ohne  Unterweisung  aus  dem  Garten  Eden  geschickt 
worden.  Er  war  in  gewisser  Weise  auf  seine  neuen  Erfah- 
rungen vorbereitet  worden. 

Wenn  wir  uns  zuvor  gründlich  mit  dem  Material  ver- 
traut machen,  mit  Überzeugung  sprechen  und  unsre  Klasse 
kennen,  dann  wird  es  uns  gelingen,  die  Aufmerksamkeit 
der  Klasse  zu  erwecken.  Wie  aber  erhalten  wir  diese  Auf- 
merksamkeit am  Leben? 

Wie  sollen  wir  ein  Gespräch  in  der  Klasse  beginnen, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf  einen  Ge- 
danken zu  konzentrieren?  Welchen  Gedanken  möchten 
wir  diesen  Erörterungen  zugrunde  legen?  Es  gibt  verschie- 
dene Möglichkeiten,  den  Unterricht  zu  beginnen.  Hier 
folgen  ein  paar  Vorschläge: 

1.  Wer  kann  uns  sagen,  was  wir  letzte  Woche  gelernt 
haben? 

2.  Letzte  Woche  besprachen  wir 

Diese  Woche  wollen  wir  über sprechen. 

3.  Wir  wollen  uns  einmal  vorstellen,  daß  wir 

Wie  würden  Sie ? 

Der  am  meisten  gebrauchte  Vorschlag,  zugleich  der  un- 
barmherzigste und  vielleicht  der  dürftigste,  ist  der  erste. 
Das  ist  geradeso,  als  ob  wir  einem  geschwätzigen  Men- 
schen die  Büchse  der  Pandora  öffnen,  während  jemand, 
der  in  der  vergangenen  Woche  nicht  beim  Unterricht  war, 
jetzt  nichts  Positives  als  Gedankennahrung  hat.  Wer  beim 
Unterricht  gern  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  ent- 
deckt sehr  schnell,  daß  er  nur  während  des  Gottesdien- 
stes kurz  in  seinen  Leitfaden  zu  schauen  braucht,  und  dann 
kann  er  die  ersten  fünf  oder  zehn  Minuten  der  Unterrichts- 
zeit für  sich  beanspruchen.  Die  andern  werden  ihm  dies 
wahrscheinlich  nur  zu  gern  überlassen. 

Räumen  Sie  den  Schülern  nicht  das  Feld  ein,  bevor 
Sie  alles  vorbereitet  haben  und  den  Unterricht  fest  in  den 
Händen  haben.  Fragen  zum  Denken  sind  für  den  Anfang 
weitaus  besser  als  Fragen  zum  Erinnern.  Als  Vorbereitung 
auf  die  Frage  zum  Denken  ist  es  ratsam,  das  „Bühnen- 
bild" zu  schaffen  und  jedem  aus  der  Klasse  eine  bestimmte 


Rolle  zu  übertragen.  Je  lebensnaher  das  „Bühnenbild" 
wirkt,  desto  mehr  kann  sich  jeder  in  der  Frage  wieder- 
finden, die  behandelt  wird.  Wenn  er  sieht,  daß  er  zur 
„Szene"  gehört,  wird  sein  Interesse  wachsen. 

Wenn  wir  die  Lektion  der  vergangenen  Woche  1.  mit 
dem  Alltagsleben  der  vergangenen  Woche,  2.  mit  der  heu- 
tigen Lektion  und  3.  mit  dem  Leben  in  der  nächsten  Woche 
in  Verbindung  bringen  wollen,  müssen  wir  uns  mit  Gebet 
und  viel  Überlegung  auf  die  ersten  Sätze  des  Unterrichts 
vorbereiten.  Ebenso  wie  der  Gastsolist  mit  seinem  Bogen 
der  Violine  einen  reinen  Ton  entlockt,  so  werden  dann  die 
ersten  Worte  des  Lehrers  Vollmacht  und  Überzeugung 
ausdrücken. 

Sowohl  bei  der  Vorbereitung  als  auch  bei  der  Darbie- 
tung der  Lektion  müssen  wir  ferner  an  das  denken,  was 
die  Schüler  mitbringen.  Wir  müssen  uns  mit  dem  Lehr- 
programm der  Kirche  vertraut  machen,  so  daß  wir  erken- 
nen, welche  Lehren  jedem  einzelnen  im  vergangenen  Jahr 
nahegebracht  worden  sind.  Das  heißt,  daß  wir  in  der  Er- 
wachsenensonntagsschule wissen,  was  in  der  Primarver- 
einigung, in  der  GFV  und  in  den  Priestertumsklassen  ge- 
lehrt worden  ist,  so  daß  wir  aus  den  vorherigen  Erfah- 
rungen der  Schüler  Nutzen  ziehen  können.  Tun  wir  dies 
nicht,  so  können  wir  unter  Umständen  die  Schüler  lang- 
weilen, ohne  daß  wir  es  wissen.  Jedesmal  wenn  ein  Gleich- 
nis wiederholt  wird,  soll  dies  in  einer  neuen  Fassung  und 
mit  tiefergehenden  Erkenntnissen  je  nach  dem  gegen- 
wärtigen Alter  und  den  individuellen  Umständen  der 
Schüler  geschehen. 

Und  der  letzte  Punkt  wäre,  daß  wir,  die  Lehrer,  lernen 
müssen,  uns  zu  entspannen  und  Freude  am  Unterricht  zu 
haben.  Erkennen  Sie  dies!  Es  ist  nicht  wichtig,  wie  viele 
Gedanken  in  einer  Lektion  dargeboten  werden,  sondern 
in  welcher  Weise  sie  vorgetragen  werden.  Vielleicht  sollen 
wir  das  Wort  „vorgetragen"  durch  den  Ausdruck  ersetzen, 
„von  der  Klasse  hervorgebracht";  denn  wer  den  Kern- 
punkt des  Gedankens  liefert,  so  daß  er  geformt  wird  und 
in  seinem  Leben  an  Gestalt  gewinnt,  geht  befriedigt  nach 
Haus.  Dieses  Gefühl  wirkt  aber  in  beide  Richtungen  und 
ist  der  Lohn,  wenn  wir  die  „goldene  Regel"  beim  Lehren 
anwenden. 
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In  einer  Offenbarung  an  Emma  Smith 
nannte  der  Herr  den  Gesang  der 


Gerechten 
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.  ein  Gebet" 


VON    CLAIR    W.    JOHNSON 


Jeden  Sonntagmorgen  lobpreisen 
die  Heiligen  Gott  im  Gesang.  Während 
des  Gottesdienstes  haben  sie  Gele- 
genheit, ihren  Gesang  zu  verbessern. 
Sie  üben  neue  Lieder,  lernen  die 
Evangeliumsbotschaft,  um  die  der  Text 
des  Liedes  kreist,  und  seine  Melodie. 
Sie  lernen,  richtig  zu  singen,  damit  die 
Gesänge  schöner  klingen.  Zuvor  ge- 
lernte Lieder  werden  wiederholt  und 
vervollkommnet,  damit  jeder  im  Ge- 
sang seinem  Gefühl  inbrünstig  Aus- 
druck verleihen  kann.  Ein  Lied  muß 
gut  gelernt  sein,  damit  es  zum  „Ge- 
sang des  Herzens"  wird. 

Wer  trägt  die  Verantwortung? 

Alle,  die  am  Gottesdienst  teilneh- 
men, sind  dafür  verantwortlich,  daß 
die  Gesangsübung  zu  einer  befriedi- 
genden religiösen  Erfahrung  wird.  Ihr 
Bemühen  ist  darauf  gerichtet,  dem 
Gesang  einen  stärkeren  geistigen 
Ausdruck  zu  verleihen. 

Die  Gesangsübung  ist  nicht  dazu 
geschaffen,  zehn  Minuten  zu  über- 
brücken, sondern  sie  will  etwas  Be- 
stimmtes erreichen.  „Gottesdienst  ist 
keine  Nebensache"  lautet  das  Motto 
unserer  Konferenz;  auch  eine  gute 
Gesangsübung  ist  nicht  nebensäch- 
lich. Sie  muß  gut  geplant,  gut  vor- 
bereitet und  gut  geleitet  werden,  damit 
sie  erfolgreich  verläuft. 

Die  präsidierenden  Beamten  gehen 
im  Gottesdienst  mit  gutem  Beispiel 
voran,  indem  sie  während  des  Vor- 
spiels eine  andächtige  Atmosphäre 
schaffen,  die  den  gesamten  Gottes- 
dienst bestimmt.  Dieser  andächtige 
Geist  sollte  in  der  Gesangsübung  nicht 
zerstört  werden.  Wir  können  im  Got- 
tesdienst froh  und  glücklich  sein,  ohne 


daß  wir  in  dem  Versuch,  „die  Ver- 
sammlung aufzumuntern",  die  Andacht 
zerstören. 

Gesangsleiter  und  Organisten  leh- 
ren in  erster  Linie  das  Evangelium. 
Sie  sind  berufen,  die  Mitglieder  so  zu 
lehren  und  inspirieren,  daß  der  Ge- 
sang zu  einem  Ausdruck  tiefer  Liebe 
zu  Gott  wird.  Der  Gesang  ist  wie  ein 
Gebet,  und  in  der  Gesangsübung  ler- 
nen wir  eine  andere  Art  des  Gebets: 
Anbetung  durch  Gesang.  Wir  lernen 
die  Evangeliumsgrundsätze  in  musi- 
kalischer Form.  Wir  lernen,  im  Gesang 
unser  Zeugnis  zu  geben,  unseren 
Schöpfer  zu  preisen  und  ihm  Dank  zu 
erweisen. 

Gute  Gewohnheiten  verhelfen 
zu  gutem  Gesang 

Wir  lernen  nicht  nur,  Gott  im  Ge- 
sang anzubeten;  die  Gesangsübung 
dient  auch  dazu,  bereits  bekannte  Lie- 
der zu  vervollkommnen  und  neue  zu 
lernen.  Gesangsleiter  und  Organist 
sollen  gute  Gesangsgewohnheiten 
lehren;  sie  sollen  davon  überzeugt 
sein,  daß  ein  Lied  nur  dann  schön 
klingt,  wenn  es  richtig  gesungen  wird. 
Um  das  zu  erreichen,  müssen  sie  Hin- 
weise geben.  Wie  könnte  man  sonst 
neue  Lieder  lernen  oder  andere  ver- 
vollkommnen? 

Kürzlich  besuchte  ich  eine  Gemein- 
de, deren  Gesang  in  der  Abendmahls- 
versammlung sehr  verbesserungsbe- 
dürftig war.  Die  Lieder  drückten  in 
keiner  Weise  die  inneren  Gefühle  aus. 
Die  Anwesenden  hielten  ihre  Gesangs- 
bücher im  Schoß,  aller  Augen  blickten 
nach  unten,  niemand  sah  den  Ge- 
sangsleiter an.  Diese  falschen  Ge- 
wohnheiten können  und  sollen  in  der 


Gesangsübung  in  der  Sonntagsschule 
berichtigt  werden.  Die  Sonntagsschule 
erfüllt  eine  doppelte  Aufgabe,  sie  dient 
dem  Lernen  ebenso  wie  dem  Gottes- 
dienst. 

Schlechte  Gesangsgewohnheiten 
lassen  sich  in  Liebe  ohne  Schelten 
oder  Kränkungen  verbessern,  ohne 
die  andächtige  Atmosphäre  zu  zerstö- 
ren. 

Vorbereitung  ist  die  Vorstufe 
zum  Erfolg 

Erfolgreiche  Gesangsübungen  sind 
das  Ergebnis  sorgfältiger  Vorberei- 
tung. Gesangsleiter  und  Organist  be- 
reiten sich  auf  die  Gesangsübung  vor, 
indem  sie  den  Text  des  Liedes  gut 
durchlesen,  Tempo  und  Gesangsstil 
bestimmen  und  festlegen,  wie  das 
Lied  dargeboten  werden  soll.  Sie  le- 
gen fest,  was  sie  in  der  Gesangsübung 
erreichen  wollen  und  wie  sie  es  er- 
reichen können. 

Sonntagsschulsuperintendent  Hill 
sagte  einmal:  „Ein  unvorbereiteter  Ge- 
sangsleiter ist  schlimmer  als  ein  un- 
vorbereiteter Lehrer,  denn  er  lehrt  die 
gesamte  Gemeinde."  Viele  der  derzei- 
tigen Mängel  in  der  Gesangsübung 
liegen  nichtan  dem  System  selbst,  son- 
dern sind  auf  ungenügende  Vorberei- 
tung, mangelndes  Verständnis  und 
mangelnde  Übung  des  Gesangsleiters 
zurückzuführen. 

Deshalb  wird  vorgeschlagen,  die 
Schulung  der  Gesangsleiter  und  Orga- 
nisten zu  verbessern  und  zu  intensi- 
vieren. Das  Musikkomitee  der  Kirche 
soll  darin  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gehen. Man  soll  mehr  Wert  auf  Ge- 
sangsleiterklassen legen,  damit  wirk- 
lich Gesangsleiter  und  nicht  nur  Takt- 
schläger herangebildet  werden.  Ich 
habe  bei  unseren  jährlichen  Zusam- 
menkünften mit  Gemeindegesangslei- 
tern festgestellt,  daß  die  Gesangslei- 
ter, die  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität  ausgebildet  wurden,  gute  Ge- 
sangsleiter waren  und  die  Gesangs- 
übung zu  einem  inspirierenden  Erleb- 
nis werden  ließen. 

Sie  lehren  das  Evangelium 

Eine  gute  Gesangsübung  muß  stets 
ein  sichtbares  Ziel  haben.  Sie  ist  nie- 
mals ziellos.  Wenn  ich  Gesangsleiter 
sagen  höre:  „Wir  wollen  die  nächste 
Strophe  singen",  frage  ich  mich  immer: 
„Warum?"    Selten    finde    ich    darauf 
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eine  Antwort.  Der  Gesangsleiter  soll 
in  jeder  Gesangsübung  ein  großes 
Ziel  vor  Augen  haben  und  der  Ge- 
meinde sagen,  was  sie  mit  der  Ge- 
sangsübung erreichen  wollen. 

Einige  sind  der  Ansicht,  daß  die 
Gesangsübung  im  Gottesdienst  fehl 
am  Platz  ist,  weil  zuweilen  die  Andacht 
verlorengeht,  wenn  wir  Zeit  ver- 
schwenden und  deshalb  nichts  wirk- 
lich Wertvolles  erreichen.  Doch  der 
Gesangsleiter  kann  dem  abhelfen, 
wenn  er  sich  gut  vorbereitet,  begei- 
stert und  ernsthaft  bei  der  Sache  ist 
und  sich  nicht  mit  mittelmäßigen  Er- 
gebnissen zufriedengibt. 

Gesangsleiter  und  Organist  haben 
die  einzigartige  Gelegenheit,  jede 
Woche  Hunderte  von  Menschen  das 
Evangelium  zu  lehren.  Sie  sollen  die 
Lieder  so  gründlich  lehren,  daß  sie  für 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage  zur 
Richtschnur  im  Leben  werden  —  daß 
sie  die  Mitglieder  inspirieren,  Täter 
des  Wortes  und  nicht  nur  Hörer  zu 
sein. 


Unsere  Gesangsleiter  sollen  den 
Gesang  mit  wohlabgewogener  Begei- 
sterung, mit  Zuversicht  und  Überzeu- 
gung leiten.  Jedes  ihrer  Worte  und 
jede  ihrer  Gesten  soll  Geistigkeit 
ausstrahlen. 

Wiederholungen  vertiefen 
den  Sinn  der  Lieder 

Wir  erreichen  niemals  einen  hohen 
Grad  der  Geistigkeit  in  unserem  Ge- 
sang, wenn  wir  die  Lieder  nicht  wie- 
derholen. Wiederholungen  stärken 
das  Gedächtnis.  Wir  müssen  das 
Übungslied  so  lange  singen,  bis  die 
Gemeinde  Text  und  Melodie  ganz  er- 
faßt hat.  Bereits  gelernte  Lieder  müs- 
sen wiederholt  und  häufig  im  Gottes- 
dienst gesungen  werden,  damit  man 
sie  nicht  vergißt.  Unsere  neueren  Lie- 
der werden  nicht  genug  gesungen; 
wenn  wir  sie  besser  kennen,  werden 
wir  sie  dafür  häufiger  singen. 

Wenn  wir  die  Lieder  gut  gelernt 
haben,  können  wir  „mit  Geist"  singen. 
Unsere  Überzeugung  und  unser  Zeug- 


nis wird  in  unserem  Gesang  zum  Aus- 
druck kommen.  Nur  dann  ist  der  Ge- 
sang „ein  Gebet"  und  ein  „Gesang 
des  Herzens". 

Gesangsleiter  und  Organisten  kön- 
nen aus  verschiedenen  Büchern  ler- 
nen, welche  Methode  und  Technik  sie 
anwenden  müssen,  um  das  gewünsch- 
te Ziel  zu  erreichen.  Im  STERN  wird 
jeden  Monat  das  Übungslied  bespro- 
chen, und  es  werden  Hinweise  und 
Vorschläge  für  die  Durchführung  der 
Gesangsübung  gegeben. 
Das  Wichtigste  jedoch  ist,  daß  wir 
durch  die  Freude  und  den  schönen 
Gesang,  die  sich  ergeben,  wenn  wir 
unsere  Kirchenlieder  lernen  und  sin- 
gen, den  andächtigen  Geist  im  Gottes- 
dienst vertiefen.  Wir  finden  in  den  Lie- 
dern alle  Grundsätze  der  Kirche  wie- 
der. Wenn  wir  sie  singen,  erwacht  in 
uns  der  starke  Wunsch,  nach  den  Leh- 
ren des  Meisters  zu  leben.  Deshalb 
wollen  wir  in  der  Gesangsübung  un- 
sere Kirchenlieder  gut  üben. 
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seren  Tagen  fest.  Er  erklärte  den  Präsidenten  der 
Kirche  als  Seinen  Propheten,  Seher,  Offenbarer  und 
auch  inspirierten  Übersetzer,  falls  er  als  solcher  ge- 
braucht würde. 

Der  Herr  sagte  damals  zu  den  Mitgliedern  der 
Kirche,  sie  sollten  auf  Seinen  Propheten  hören  und 
dessen  Wort  folgen,  „als  komme  es  aus  meinem 
Munde",  denn  dann  würde  es  ihnen  Wohlergehen. 

Präsident  McKay  ist  der  Prophet  für  diese  Zeit. 
Er  spricht  heute  die  Worte  des  Herrn.  Er  übermittelt 
uns,  die  wir  heute  leben,  die  göttliche  Führung.  Ihm 
stehen  seine  Ratgeber  bei,  die  wir  samt  dem  Rat  der 
Zwölf  ebenfalls  als  Propheten,  Seher  und  Offenba- 
rer anerkennen.  Diese  Männer  haben  in  ihrem  Apo- 
stelamt das  Recht,  von  Gott  Offenbarung  für  ihren 
Aufgabenkreis  zu  empfangen.  Da  es  für  diese  ge- 
salbten Diener  des  Herrn  unmöglich  ist,  persönlich 
in  alle  Gemeinden  der  Kirche  zu  kommen,  lassen  sie 
ihre  Botschaften  und  Ratschläge  durch  andere  über 
bringen  oder  bedienen  sich  dazu  des  gedruckten 
Wortes  in  den  Büchern  und  Schriften  der  Kirche, 
auch  im  STERN. 


Die  Einigkeit  in  der  Kirche  läßt  sich  aber  nur  dann 
bewahren,  wenn  wir  offenen  Herzens  auf  die  Rat- 
schläge hören,  die  von  den  gesalbten  Dienern  des 
Herrn  kommen.  Nach  den  Worten  Präsident  McKays 
liegt  die  sicherste  Gewähr  für  Einigkeit  und  Stärke 
im  Priestertum.  Laßt  uns  das  Priestertum  in  Ehren 
halten.  Wie  er  weiter  ausführte,  wurde  es  den  Pfahl- 
präsidenten, den  Bischöfen  und  allen  Priestertums- 
trägern  zur  Aufgabe  gemacht,  eine  gütige  Fürsorge 
auf  alle  die  Menschen  zu  erstrecken,  über  die  sie  ge- 
setzt sind:  sie  sollen  sie  führen,  so  daß  sie  sich  an 
den  Herrn  wenden  und  nach  Inspiration  streben,  da- 
mit sie  sich  über  das  Niedrige  und  Gemeine  erheben 
und  im  geistigen  Reich  leben  können. 

Salomo,  der  weiseste  von  allen  Menschen,  er- 
teilte in  den  Sprüchen  (3:5-7)  den  folgenden  Rat: 
„Verlaß  dich  auf  den  Herrn  von  ganzem  Herzen,  und 
verlaß  dich  nicht  auf  deinen  Verstand,  sondern  ge- 
denke an  ihn  in  allen  deinen  Wegen,  so  wird  er  dich 
recht  führen.  Dünke  dich  nicht  weise  zu  sein,  sondern 
fürchte  den  Herrn  und  weiche  vom  Bösen." 

Wir  zeigen  unser  Vertrauen  auf  den  Herrn  dann 
am  besten,  wenn  wir  Seinen  Geboten  gehorchen 
und  die  Worte  unserer  Kirchenführer  befolgen.  Er  hat 
uns  verheißen,  daß  Er  uns  dann  recht  führen  wird. 
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andere  Sohn,  der  im  Reich  seines  Vaters  ebenfalls  ein 
Auserwählter  war,  seinen  eigenen  Willen  durchsetzen  und 
seinen  Hochmut  befriedigen  wollte.  Er  lehnte  sich  gegen 
seinen  Vater  und  dessen  Anweisungen  auf,  und  nicht  ge- 
nug damit,  er  verführte  auch  noch  ein  Drittel  seiner  Brüder 
und  Schwestern,  sich  mit  ihm  gegen  den  Vater  zu  erheben 
und  ihm  zu  folgen,  sehr  zu  ihrem  eigenen  Kummer  und 
Verderben. 

Wie  man  auch  die  Anweisungen  Hesekiels  anwendet, 
Eltern,  in  deren  Heim  Frieden  und  Freude  herrscht  und  die 
sich  an  ihren  Kindern  erfreuen,  solien  daran  denken:  Seid 
demütig.  Habt  Mitleid  und  seid  taktvoll  und  betet  für  die, 
deren  Kind  vom  rechten  Weg  abgekommen  ist.  Dankt 
Gott,  seid  wachsam  und  betet  und  seid  demütig. 

Denen,  die  von  der  Sorge  über  ein  Kind  betroffen  sind, 
das  den  elterlichen  Lehren  und  dem  elterlichen  Beispiel 
nicht  gehorcht,  soll  diese  Botschaft  sagen:  Seid  getrost. 
Gott  versteht  euch.  Er  weiß,  was  es  bedeutet,  einen  un- 
gehorsamen Sohn  und  ungeratene  Kinder  zu  haben.  Viele 
Eltern  verstehen  es  auch. 

Ich  möchte  nochmals  betonen,  daß  damit  in  keiner 
Weise  unsere  Verantwortung  geschmälert  wird,  alles  in 
unserer  Macht  Stehende  zu  tun  und  unsere  Kinder  zu  füh- 
ren und  zu  leiten  und  sie  Gehorsam  zu  lehren.  Wir  können 
durch  unser  Versagen  ihr  Leben  auf  tragische  Weise  be- 


einflussen. Doch  wir  wollen  auch  erkennen,  daß  der 
Mensch,  sobald  er  verantwortlich  ist,  für  seine  Taten  und 
für  seine  Entscheidungen  Rechenschaft  ablegen  muß. 

Gott  verlangt,  daß  wir  für  unsere  Entscheidungen  ver- 
antwortlich sind;  Er  richtet  jeden  Menschen  nach  seinem 
Charakter.  Er  hat  uns  durch  Hesekiel  nicht  nur  gelehrt, 
daß  jeder  Mensch  für  sich  einstehen  und  für  seine  Ent- 
scheidungen Rechenschaft  ablegen  muß,  sondern  daß  Er 
wünscht,  daß  sich  alle  Menschen  zu  Ihm  bekehren  und  daß 
sie  leben  sollen;  denn  Er  hat  keinen  Gefallen  daran,  Seine 
Kinder  für  ihre  Sünden  leiden  zu  lassen. 

Kürzlich  schrieb  eine  Zeitschrift:  „An  den  letzten  sechs 
Tagen  des  Passahfestes  sprechen  die  Juden  ein  besonderes 
Gebet  —  das  halbe  Hallel.  Die  Überlieferung  lehrt,  daß  der 
Herr  Seine  Engel  davon  abgehalten  habe,  Ihm  Lobpreis 
zu  singen,  als  die  Ägypter,  welche  die  Juden  verfolgten,  im 
Roten  Meer  ertranken,  und  daß  Er  sie  ermahnt  habe:  ,Wie 
könnt  ihr  Lobeslieder  singen,  während  meine  Geschöpfe 
im  Meer  ertrinken?'" 

Möge  Gott  uns  helfen,  demütig  zu  sein,  wenn  wir  mit 
Kindern  gesegnet  sind,  die  dem  Weg  folgen,  den  wir  ihnen 
zeigen.  Möge  Er  uns  helfen,  barmherzig  und  mitfühlend 
mit  denen  zu  sein,  deren  Lage  nicht  so  glücklich  ist.  Möge 
Er  den  guten  Eltern  helfen,  die  sich  aufrichtig  bemüht 
haben  und  dennoch  Kummer  erlitten,  Seine  Liebe,  Sein 
Mitgefühl  und  den  wunderbaren  Trost  Seines  verstehen- 
den Herzens  zu  erkennen.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen 
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Die  Kirche  macht  Fortschritt 

Zweifellos  wird  die  Herbstkonferenz, 
die  vor  kurzem  zu  Ende  ging,  als  eine  der 
bedeutendsten  in  die  137jährige  Ge- 
schichte der  Kirche  eingehen.  Es  gab 
Änderungen,  die  durch  das  Wachstum 
der  Kirche  nötig  wurden.  69  Regionalver- 
treter der  Zwölf  wurden  berufen,  um  den 
örtlichen  Kirchenverwaltungen  in  der  gan- 
zen Welt  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu 
stehen. 

Das  europäische  Gebiet  hat  Percy 
K.  Fetzer  übernommen.  Er  war  Missions- 
präsident der  Norddeutschen  und  der 
Berliner  Mission  und  ist  jetzt  Geschäfts- 
mann  in   Salt  Lake   City.   Er  ist  für  die 


Pfähle  Berlin,  Hamburg,  Holland,  Stutt- 
gart und  den  Schweizer  Pfahl  zuständig. 

Ein  besonderer  Punkt  in  diesem  neu- 
eingeführten Programm  ist  das  Schulen 
der  Führung  sowie  ein  Entwicklungspro- 
gramm, wodurch  alle  Führer  der  Kirchen- 
verwaltung von  den  Generalautoritäten 
über  die  Regionalvertreter  bis  zu  den 
Führern  in  Pfählen,  Missionen  und  Ge- 
meinden in  den  grundsätzlichen  Vor- 
schriften des  Evangeliums  und  in  der  Ver- 
waltung der  Kirche  belehrt  werden. 

Man  hat  ausgerechnet,  daß  die  Kirche 
bis  zum  Jahre  1985  über  1000  Pfähle  und 
10  000  Gemeinden  haben  wird.  Die  Kir- 
che hat  heute  2,6  Millionen  Mitglieder, 
die  in  443  Pfählen  mit  4000  Gemeinden 
und  76  Missionen  leben.  In  17  Jahren,  al- 
so 1985,  wird  sie  auf  ungefähr  7  Millionen 
Mitglieder   angewachsen    sein. 

In  der  Vergangenheit  lebten  die  mei- 
sten Mitglieder  in  den  Staaten  Utah  und 
Idaho;  1910  waren  es  75  Prozent  aller 
Mormonen,  heute  leben  nur  noch  40 
Prozent  dort.  Obwohl  es  im  Jahre  1985 
auch  in  Utah  und  Idaho  viel  mehr  Mit- 
glieder geben  wird,  werden  es  doch  nur 
25  Prozent  der  gesamten  Kirchenmitglie- 
der sein.  Das  alles  läßt  erkennen,  daß 
die  Kirche  überall  wächst  und  wirklich 
eine  Weltkirche  wird. 


Vor  kurzem  erhielt  Bruder  H.  Jürgen 
Bachmann  aus  der  Gemeinde  Kassel  die 
ehrenvolle  Berufung,  als  Missionar  in 
Österreich  zu  dienen.  Er  war  längere  Zeit 
als  Gemeindesekretär,  Generalsekretär 
des  Aaronischen  Priestertums  und  Ratge- 
ber der  Gemeindepräsidentschaft  tätig. 
Auch  die  GFV  wurde  von  ihm  nach  besten 
Kräften  unterstützt. 

Während  des  Gemeindehausbaues  war 
Bruder  Bachmann  neben  seinem  Beruf 
und  seinen  vielen  Ämtern  in  der  Gemeinde 
stets  auf  dem  Bauplatz.  Wir  wünschen 
diesem  jungen  bescheidenen  Bruder  eine 
segensreiche  Tätigkeit  und  alles  Gute  in 
seiner  neuen  Berufung.  krk 
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Erste  Siebziger  in  Europa  ordiniert 

Bei  der  Herbstkonferenz  des  Pfahles 
Hamburg  am  11.  und  12.  November  1967 
ordinierte  Apostel  Harold  B.  Lee  vom  Rat 
der  Zwölf  die  ersten  Siebziger  in  Europa. 
Bischof  Werner  Linde  wurde  als  Pfahl- 
missionspräsident, die  Siebziger  H.  K. 
von  Selchow  und  H.  H.  Benn  als  seine 
Ratgeber  eingesetzt.  Als  Gäste  bei  der 
Konferenz  konnte  die  Pfahlpräsident- 
schaft außer  Apostel  Lee  auch  den  neu- 
berufenen Regionalvertreter  der  Zwölf 
für  Europa,  Percy  K.  Fetzer,  weiter  Mil- 
ton  L.  Weilenmann  vom  Missionarskomi- 
tee und  Eimer  J.  Hartvigsen  vom  Sonn- 
tagsschulhauptausschuß  sowie  Präsident 
Stanley  D.  Rees  von  der  Norddeutschen 
Mission  begrüßen. 
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Am  7.  Mai  wurde  Bischof  Carl  H. 
Köcher  von  Apostel  Delbert  L.  Stapley 
zum  Patriarchen  des  Berliner  Pfahles  be- 
rufen   und    ordiniert. 

Nach  gründlicher  Einarbeitung  hat  er 
jetzt  seine  Tätigkeit  als  Patriarch  aufge- 
nommen. Bruder  Köcher  gehört  der  Kir- 
che seit  1920  an  und  hat  viele  verantwor- 
tungsvolle Ämter  bekleidet. 


„Hohe  Tannen  weisen  die  Sterne  ..." 

Die  Pfadpfinder  des  Stammes  Liahona  im  Pfahl  Hamburg  hatten  die  Bienenkorb- 
mädchen eingeladen,  an  einem  fröhlichen  Lagererlebnis  teilzunehmen.  Beim  verglim- 
menden Lagerfeuer  wurde  noch  einmal  das  erfolgreiche  Sommerhalbjahr  1967  über- 
blickt. Pfingstlager  der  Landesmark  Hamburg,  Anerkennung  bei  Wettbewerben,  Som- 
merfahrt an  die  Kieler  Förde  —  das  waren  die  hervorragendsten  Meilensteine  unserer 
erfolgreichen  Jugendarbeit. 
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Grün-Gold-Ball  der  GFV  des  Pfahles  Stuttgart  auf  dem  Killesberg.  Als  Ehrengäste  durften  wir  die  Pfahlpräsidentschaft,  Bischöfe 

und  Hohenräte  begrüßen. 


Die  Kirche  wächst  rasch;  die  Arbeit  wächst  rasch.  Viel  neues  Material  muß  übersetzt  werden 


Wer 


DRINGEND    ÜBERSETZER    GESUCHT 


kann 
Englisch? 


Notwendig: 


Geboten  wird: 


Gute  Englischkenntnisse 

Sehr  gute  Deutschkenntnisse 

Gute  Allgemeinbildung 

Erfahrung  in  der  Kirche  als  tätiges  Mitglied 
(die  Zeit  ist  nicht  so  wichtig) 


Dauerbeschäftigung 

Leistungsentlohnung  (kircheneinheitlich) 

Alles  notwendige  Material,  einschließlich  Wörter- 
büchern, Sachbüchern  usw. 

Wenn  nötig,  Schreibmaschine 


Genügend  Zeit,  mindestens  zwanzig  Stunden     Eine  der  besten  Möglichkeiten,  im  Sinne  des 
pro  Woche  Evangeliums  großen  persönlichen  Fortschritt  zu 

machen 


Zuschriften  an  Übersetzungsabteilung,  z.  H.  Immo  Luschin-Ebengreuth,  6  Frankfurt,  Ditmarstraße  9 
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Basarzeit 

in... 


. .  .  Salzburg 


.  .  Karlsruhe 


.  Gelsenkirchen 


Am  24.  Oktober  gab  es  für  die  Kinder  der  Primarvereinigung  Gelsenkirchen  (Zen- 
traldeutsche Mission)  ein  herrliches  Kasperletheater. 


Versäume  nie  die  Möglichkeit,  wäh- 
rend der  kostbaren  Stunden  mit  dei- 
ner Familie  im  Heim  aus  den  Schrif- 
ten, aus  anderen  Kirchenbüchern 
und  -Zeitschriften  oder  aus  den  Klas- 
sikern der  Weltliteratur  laut  vorzu- 
lesen. Dies  wird  reiche  Dividenden 
des  Zusammenhalts  und  des  ewigen 
Glückes  bringen. 

—  David  0.  McKay 
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Brüder,  laßt  uns  heute  noch  die  erste  Urkunde 
ausfüllen  und  einsenden  und  laßt  uns  heute 
noch  unseren  nächsten  Tempelbesuch  fest- 
legen. 


„Verschieben"  heißt  der  große  Dieb  der  Zeit, 
der  Jahr  um  Jahr  uns  stiehlt  in  list'ger  Tücke. 
So  hängt  das  Schicksal  unsrer  Ewigkeit 
an  jedem  ungenutzten  Augenblicke. 

Edward  Young 


Begabungssessionen: 

Jeden  Samstag  um  08.30  Uhr  und  13.30  Uhr  in  deutscher 
Sprache. 

ausgenommen: 

jeden  1.  Samstag  im  Monat  um  13.30  Uhr,  französisch 
jeden  3.  Samstag  im  Monat  um  08.30  Uhr,  englisch 

Zusätzlich: 

jeden  Freitag  vor  dem  3.  Samstag,  18.00  Uhr  englisch. 

Bitte  beachten  Sie  die  weiteren  Ausnahmen 
an  Samstagen: 

27.  April  1 968  —  holländisch 

4.  Mai  1968  —  französisch  am  ganzen  Tag 

26.  Oktober  1 968  —  holländisch 

2.  November  1968  —  englisch  am  Vormittag 


Was  jeder  Tempelbesucher  wissen  muß: 

1.  Vergessen  Sie  nie  Ihren  Tempelempfehlungsschein. 

2.  Bringen  Sie  einen  korrekt  ausgefüllten  Familien- 
gruppenbogen  mit,  wenn  Sie  Ihre  Familie  angesiegelt 
haben  wollen. 

3.  Geben  Sie  uns  frühzeitig  Ihre  Unterkunftswünsche  be- 
kannt und  kommen  Sie  nie  später  als  20.00  Uhr  im 
Informationsbureau  an. 


Korrespondenzen  an: 

Swiss  Tempel  3052  Zollikofen  Schweiz 
Telephon:  031  -570912 


Weitere  Begabungssessionen  im  Jahre  1968: 


8.  April 

+ 

9.  April 

deutsch 

11.  April 

— 

13.  April 

deutsch 

16.  April 

— 

20.  April 

deutsch 

22.  April 

— 

25.  April 

deutsch 

27.  April 

holländisch 

3.  Mai 

+ 

4.  Mai 

französisch 

24.  Mai 

+ 

25.  Mai 

deutsch 

27.  Mai 

— 

30.  Mai 

schwedisch 

4.  Juni 

— 

7.  Juni 

deutsch 

17.  Juni 

— 

20.  Juni 

holländisch 

1  Juli 

— 

4.  Juli 

schwedisch 

8.  Juli 

— 

11. Juli 

dänisch 

15.  Juli 

— 

18.  Juli 

deutsch 

22.  Juli 

— 

25.  Juli 

deutsch 

29.  Juli 

— 

25.  Juli 

deutsch 

22.  Juli 

— 

1.  Aug. 

holländisch 

5.  Aug. 

— 

8.  Aug. 

französisch 

12.  Aug. 

— 

15.  Aug. 

schwedisch 

19.  Aug. 

— 

22.  Aug. 

finnisch 

26.  Aug. 

— 

29.  Aug. 

dänisch 

2.  Sep. 

— 

5.  Sep. 

deutsch     (Priestertum) 

6.  Sep. 

+ 

7.  Sep. 

deutsch 

9.  Sep. 

— 

3.  Okt. 

TEMPEL  GESCHLOSSEN 

7.  Okt. 

— 

10.  Okt. 

deutsch 

14.  Okt. 

— 

17.  Okt. 

deutsch 

21.  Okt. 

— 

24.  Okt. 

deutsch 

26.  Okt. 

holländisch 

2.  Nov. 

englisch  (vormittags) 

Tempeltrauungen: 

(Hier  werden  nur  solche  Ehepaarsiegelungen  aufgeführt, 
die  unmittelbar  nach  der  zivilen  Trauung  vollzogen  wur- 
den.) 

Im  November  1967:   Keine. 


Richard  L.  Evans 

Besinnliche  Betrachtung 


Verständigung  zwischen  Eltern  und  Kindern 


ts  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  daß  jede  Generation  das  Gefühl 
hat,  die  vorhergehende  sei  zu  altmodisch  —  daß  jede  Generation  nur  ungern 
und  voll  Ungeduld  auf  die  vergangene  hört.  Die  Jugend  ist  davon  überzeugt, 
daß  sich  die  Regeln  geändert  haben.  Das  Alter  weiß  mit  Bestimmtheit,  daß 
sie  unverändert  geblieben  sind.  Die  Jugend  glaubt  mit  Sicherheit  zu  wissen, 
wie  weit  man  ungestraft  gehen  kann,  während  das  Alter  sich  der  lauernden 
Gefahren  bewußt  ist.  Die  Jugend  ist  davon  überzeugt,  daß  sie  noch  recht- 
zeitig bremsen  und  sich  vor  Schaden  bewahren  kann,  aber  das  Alter  weiß, 
daß  dem  nicht  immer  so  ist. 

Und  so  kommt  es  oft  vor,  daß  die  Eltern  leise  tastend  den  rechten  Weg 
suchen,  hilfreich  die  Hand  ausstrecken  und  ängstlich  versuchen,  das  zu 
sagen,  was  gesagt  werden  muß,  ohne  dabei  mißverstanden  und  als  aufdring- 
lich betrachtet  zu  werden.  Es  ist  so  wichtig,  ein  gegenseitiges  Verständnis 
zwischen  Eltern  und  Kindern  zu  erreichen,  um  das  zu  sagen,  was  notwen- 
digerweise gesagt  werden  muß. 

Deshalb  möchten  wir  heute  den  Eltern  und  den  Kindern  besonders  ans 
Herz  legen,  einander  mehr  Verstehen  entgegenzubringen:  Ihr  Eltern, 
erinnert  euch  der  Zeit,  da  ihr  noch  jung  wart.  Überlegt  euch,  warum  ihr  dies 
oder  jenes  getan  habt.  Denkt  daran,  wie  wichtig  es  für  euch  in  eurer  Jugend 
war,  bei  den  Gleichaltrigen  angesehen  und  beliebt  zu  sein  —  wie  empfind- 
lich ihr  gegen  unangebrachte  Kritik  wart  und  wie  leicht  man  euch  seelisch 
weh  tun  konnte,  wie  so  manches,  was  euch  heute  ganz  unwichtig  erscheint, 
damals  so  viel  bedeutete.  Das  möchten  wir  euch  Eltern  sehr  ans  Herz  legen. 

Und  nun  zu  euch,  ihr  Kinder,  ihr  jungen  Leute:  Warum  sollten  sich  die 
grundlegenden  Gesetze  in  den  wenigen  Jahren,  seit  eure  Eltern  jung  waren, 
so  sehr  verändert  haben?  Euch  erscheint  der  Weg  neu;  für  eure  Eltern  ist 
er  nicht  neu.  Einen  Teil  davon  haben  sie  schon  zurückgelegt,  ein  Teil  liegt 
noch  vor  ihnen,  aber  der  Weg  ist  noch  immer  derselbe.  Ich  gebe  zu,  wir  be- 
sitzen heutzutage  mehr,  wir  reisen  schneller,  wir  haben  einiges  neu  erworben 
und  anderes  verloren  —  aber  es  trifft  noch  immer  zu,  daß  auf  eine  bestimmte 
Ursache  eine  bestimmte  Wirkung  folgt.  Ihr  erwartet  von  euren  Eltern,  daß 
sie  sich  in  die  eigene  Jugendzeit  zurückversetzen  —  so  tut  nun  dasselbe 
und  vergeßt  nicht,  daß  sie  vor  gar  nicht  zu  langer  Zeit  auch  einmal  jung 
waren,  daß  sie  einmal  genauso  dachten  wie  ihr  jetzt  und  auch  glaubten, 
neue  Wege  gefunden  zu  haben,  daß  sie  eure  Wünsche  und  euer  Sehnen 
nach  Freiheit  und  Ungebundenheit  teilten,  um  dann  später  lernen  zu  müssen, 
wie  weise  es  ist,  Zurückhaltung  und  Selbstbeherrschung  zu  üben. 

Vergeßt  auch  nicht,  daß  eure  Eltern  ein  Herz  haben,  das  verletzt  werden 
kann,  daß  sie  —  ebenso  wie  ihr  —  feinfühlig  und  empfindlich  sind  gegen 
ungerechte  Kritik  und  daß  es  ihnen  seelisch  auch  weh  tut,  wenn  ihre  guten 
Absichten  mißverstanden  werden.  Vergeßt  niemals,  daß  es  nichts  auf  der 
Welt  gibt,  was  eure  Eltern  nicht  gerne  für  euch  tun,  solange  es  ehrenhaft  ist. 

Sie  gehören  euch  und  ihr  gehört  ihnen  —  daran  ist  nichts  zu  ändern.  Des- 
halb aber  habt  ihr  alle  zusammen  die  Möglichkeit  und  das  Recht  und  die 
Pflicht,  euch  zusammenzusetzen,  gemeinsam  zu  beraten  und  die  Probleme 
so  zu  besprechen,  daß  jeder  gehört  und  berücksichtigt  wird.  Wir  wollen 
gemeinsam  arbeiten,  beten  und  planen  für  ein  ungetrübtes  Glück  auf  immer 
und  ewig! 


